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allej?dikchlauchtk;stkr 
GROSSMÄCHTIGSTER KÖNIG! 

A LLKKON Ä DIGST IM KÖNIG UND IIKRR! 



fcw. königliche Majestät haben das Werk, das die allerunlerthanigst Unterzeichneten 
unter der besonder!) (iuiisthezeigung Sr. Maj. des hochseligen Königs FRIEDRICH WILHELM IV. 
begönnet), nachdem Allerhöchst derselbe durch Gottes unerforschliclien Rathschluss allen irdischen 
Sorgeu entrückt worden, unter allerhöchst Ihres Namens Schutz zu stellen, auf das Huldvollste 
gestattet, und indem wir das Ergebnis* der diesjährigen Arbeit an den Stufen des Thrones 
Ew. königlichen Majestät niederlegen, geben wir uns der Hoffnung hin, dass Ew. Majestät 
darin das Bestreben erkennen, das Werk zur Befriedigung und Freude seines königlichen 
Schutzherrn auszuführen. 

Der erste Band, dem es vergönnt ward, sich mit dem Namen Ew. königl. Majestät 
zu schmücken, enthält das grösste Denkmal der deutschen Kunst, den Dom von Cöln, das 
Denkmal, das unter dem besondern nachdrücklichen Beistand Ew. Majestät zum ewigen Ruhm 
deutscher Nation seiner Vollendung entgegengeführt wird. Aber die deutsche Kunst ist nicht 



allein auf den vMrrlämiis« hcn Roden besrjiränkl: sie hat den Ruhm uiiscrs Volkes in die 
n-rnsltMi Lande gt-tragrn ! Und wie das ^ r • ri « ä r 1 i ** Werk den Dom von Mailand, als die 
Seln>|ifuug eines deutschen Meisters aufgenommen , wie es das grosse AI Lirwerk des Huliert 
van E)k, das in Madrid sich befindet, gebrach', s > hat es in diesem Rande eines der grössten 
und herrlichsten llcinidde unscrs Hans Ilolhcin, das im Krtnigsnalast zu Lissabon aufbewahrt 
wird, zu allgemeiner Kenntnis» zu bringen unternommen. 

MVigi*« diu Ergebnisse unserer Rcmühungen sich der nachsichtigen Theilnahme 
Kw. Majeslal erfreuen ! und uns damit auch für die Zukunft die Kraft gegeben werden, 
ous/.uliarreii in frischer Thäligkcit bis zur Vollendung der zu Khren des deutschen Heist« 
unternommenen Aufgabe. 

Dem ferneren Wohlwollen Ew. königlichen Majestät unser Werk anheimstellend, 
roleiiiiii »ir in tiefster L'ntcrthiinigkeil Ew. königlichen Majestät 



M i x r b i: s , KKNST KÖRSTKR. 

I.r.trM.;. I *<-r n ,h«.r l-M. THEODOR OSWALD WEIGKI,. 
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ERSTE ABTHEILTJNG. 

AUKÜN8 T. 



DIE MARIENKIRCHE ZU MÜHLHAUSEN. 



Mil drei Bildtafeln.*) 

Die Marienkirche der schon gelegenen thüringiseh-prctissiscben Stadt Mühlbausen steht 
auf deut höchsten Punkte der s. g. (aber schon im eilten Jahrhundert erbauten) Neustadt 
und ist deren Pfarrkirche. Für ihre Batigcschichte gibt es keine schriftlichen Urkunden, und 
sind wir desshalb für die Bestimmung ihrer Bauzeileu an ihre ßauformeu geniesen, die uns 
auch nicht im Zweifel lassen, dass sie, mit Ausnahme der Thürme, gegen das Ende des 13. 
Jahrhunderts begonnen und im 14. beendigt worden, im 15. aber noch Zusätze erhalten habe. 
Die Kirche erscheint somit in ihren wesentlichen Theilen als ein einheitliches, in demselben 
Style durchgeführtes Gelwude, was bei seiner Reinheit und Schönheit ihm einen besondern 
Werth verleiht 

Betrachten wir zuerst die Anlage der Kirche nach den Grundrissen A und B auf »«!•«• 
Taf. 1. Das Innere der Kirche hat eine Gesammllängc von 175 F. bei einer Breite von 
93 F. und bei einer Länge des Schiffs (ausschliesslich des Chors) von 110 F. Das Lang- 
haus ist durch vier freie Pfeilerreihen in fünf SchiiTe getbeilt, deren mittelstes 30 F. breit 
ist, während die Seitenschiffe nur 17 und 15 F. Breite haben und der Zwischenraum Ton 
Pfeiler zu Pfeiler iu west - östlicher Richtung 16 F. beträgt. 

Obwohl die Umfassungsmauern das ganze Langhaus in Rechteckform ohne Vorsprung 
umschliessen , erkennt man doch in Fig. A. b. deutlich die Anlage des 32 F. breiten Quer* 
schiffes (deutlicher durch die Zeichnung der Gewölhrippen in Fig. B) und damit die klar 
ausgesprochene Krcuzform. Der Chor c. in einer Länge von G5 F. und Breite von 35 F. 
hat einen aus dem Achteck construierten Ahschluss. In gleicher Weise wie der Chor dem 
Mittelschiff entsprechen den inuern Seitenschiffen zwei Nebenchore d und e, dereu Abschluss 
gleichfalls aus dem Achteck conslruiert ist; nur ist der südöstliche e in ein unleres und oberes 
Stockwerk gethcill, im untern durch eine Mauer von dem Querschiff geschieden und zur Sa- 
crislei verwendet. 

Eine grosse und feierliche Wirkung machen die zwanzig (4S F. hohen, an der Basis 
des Sockels 5 F. breiten) Pfeiler, die die Gewölbe tragen. Sie sind übereck gestellt und.rr.j«. 



*) Heimln wurden I'lttrioh's Denkmale der Baukunst des Mittelalter» II. 21. 

E Fut.tu'i Ü.ulmult .1. ilciu.tki'li Kim-l Vit. Ihm.'.«-;. 
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IV MfHLIIAHSEN. 



wie Fig. q Taf. 1 zeigt, mit Rundsläben, Hohlkehlen und Wellen derart verziert, dass vom 
ursprünglichen Viereck nur ganz kleine Flächen übrig geblieben. In gleicher Weise belebt 
sind auch die Sockel der Pfeiler, wie ihr Profil (Fig. r. Taf. 1) zeigt. 

Nach oben sind die Pfeiler durch ein Gesims abgeschlossen, das nach den Pfeiler- 
lbeilen gegliedert als ein Kram von Gapitälen erscheint, die (hei den Rundstäben becherartig 
geformt) mit verschiedenartigem Laubwerk (Eiche, Epheu etc.) bedeckt sind. 
mi,. Die Gewölbe, deren Construcüon Fig. B auf Taf. I sehen lässt, sind einfach ge- 

rippt. Die Rippen sind biniförmig profiliert uud werden bei ihrer Kreuzung durch Schluss- 
steine verbunden, denen der Architekt die niannichfalligslen Verzierungen, selbst mit nieder- 
gehenden Zapfen, gegeben hat. 

In all diesen Theilen, wie in der Gesammtanlage des Innern spricht sich der noch 
ungeschwächte Geist der Golhik aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts aus, was diesem 
Bau bei seiner Grösse vor den meisten Kirchen des mittleren Deutschlands einen besondern 
Werth verleiht. 

Einglas. Die Kirche hat fünf Eingänge, zwei (f h Fig. A. Taf. 1) an der Nordseite, zwei 

iuiu.i.(g i) an der Südseite, und einen (k) an der Westseite. Die Anheftung der Kanzel an den 

w., t i.. Pfeiler m hat nichts Ungewöhnliches, während die Stellung des Taufsteines I im Mittel- 
schiff sich nicht oft vorfinden wird. 
f.M«r. Fenster hat das Langhaus zweimal sieben, von denen je zwei auf das Querschiff 

kommen. Sie sind 41 F. hoch und 9'/i F. breit; die über den Eingängen befindlichen nur 
31, 22 und 20 F. hoch. Sie stehen einzeln den Zwiscbenweiten der Pfeiler gegenüber; nur 
die Fensler des nördlichen QuerschifTs sind gepaart, am südlichen sind ihrer drei. Diese 
Fenster haben sämmtlich ausser den Seitenstitbcn zwei mittlere, die sich oben im spitzbogigen 
Abschluss zu einem stylvollen Masswerk von Drei-, Vier- und Sechspassen verzweigen. For- 
men und Verhältnisse machen den Eindruck vollendeter Golhik. Der hohe Chor hat sieben 
Fenster theils von 39 F. Höbe zu 6 F. Breite, theils von 42 F. Höhe zu 7 F. Breite, Die 
Nebenchöre, deren jeder vier nach aussen gehende Fenster hat, siud (bei x) durch ein gleich- 
hohes nach innen mit dem Hauptchor verbunden. Die schmalen Fenster haben nur einen 
Miltelslab, die breiteren deren zwei. 

Die Höhe des Mittelschiffs und der Nehenschiffe beträgt 64 F., das Quer- 
schiff ist um 5 F. höher, der mit dem Fussboden erhöhte Chor theils um 2, theils um 
3 F. niedriger. 

Betrachten wir nun den Grundriss Taf. 1 weiter, so sehen wir im Westen einen drei- 
Thiirwc. fachen Thurm bau (n o p), der im obern Stockwerk (s. Fig. B) theilweis ins Achteck über- 
geführt ist. Die Thürme n o gehören einem altern Kirchenbau vom Anfang des 13. oder 
vom Ende des 12. Jahrhunderts an, was aus den daran vorkommenden Formen des Ueber- 
gangstyles saltsam erhellt. Obschon sie von kleineren Dimensionen sind, als der golhische 
Neubau forderte (22 F. ins Gevierte), scheint man sich doch nicht sogleich haben entschlicssen 
zu können, sie abzutragen und durch einen entsprechenden Neubau zu ersetzen. Erst im 15. 
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Jahrhundert ward das Unverträgliche der kleinen Thürroe mit dem grossen Kirchcnhau so 
lebhaft empfundeu, dass man zwischen ihnen einen grossen Thurm (p) von 30 F. ins Ge- 
vierte einschob und emporrührte. Mächtige, vortretende Strebepfeiler deuten noch jetzt (wo 
seine Grosse nach dem Brande von 1689 auf ein kleines Mass und eine hassliche Gestalt 
gebracht ist) auf eine bedeutende Anlage; die Gewölbe aber mit ihrem künstlichen Rippen- 
werk, die wenig stilgerechten Formen der Seileiilhüren und des Portals, dessen Sockel Fig. t 
auf Taf. 1 zeigt, bezeugen die Herkunft aus der Zeit der späteren Golbik. Eine wirklich 
organische Verbindung mit dem Uauplgebäude wurde damit nicht gewonnen und so erscheint 
die ganze Thurmgruppe wie ein, obencin nicht sehr erfreuliches Werk für sich. 

Um so schöner und würdiger ist der Kindruck, den das Ilaupigebäude, wie von innen, i»»«« 
so auch von aussen macht Unsre Bildtafel 2 gibt die nordöstliche Ansicht desselben. Haupt- 
chor, Ncbenchörc nnd das mit dem QucrschüT vortretende Langhaus bilden eine anmuthige' 
an Abwechslungen reiche Gruppe. Wohllhuend vor allem ist die grosse Einfachheit der For- 
mell, die im rechten Winkel ohne Versetzuug coustruierten Strebepfeiler, der ruhige, feste 
Unterbau mit seinem schwungvoll profilierten Sockel (Taf. 1. Fig. s); das schlanke Verhältniss 
der hohen Fenster wie die Abwechslung ihres Breite nmässes und das aller Ausschweifung fern- 
gehaltene Masswerk. Jedes Fensler ist mit einem Giebel gekrönt, dessen durchbrochenes 
Masswerk vollkommen zu dem des Fensters stimmt. Diese Giebel unterscheiden sich unter 
einander dadurch, dass einige auf dem Hauptgesims aufsitzen, während andere noch eine, gleich- 
falls durchbrochene Galerie unter sich haben. Es erklärt sich diese Verschiedenheit leicht 
aus den verschiedenen Breiten der Fenster. Sollten die Giebel des Chors von gleicher Höhe 
sein — und das war unvermeidlich — nnd sollten nicht die Giebel der schmalen Wand- 
oder Fenslerflächen unverbältoissinässig eng und spitz werden, so mussten sie eine höher ge- 
legne Basis erhallen. Ganz derselbe Fall trat ein, wo am höhern Querschiff ein höherer 
Giebel nothwendig wurde. Die Giebelränder sind mit Krabben besetzt, ihre Spitzen biufen in 
Kreuzblumen aus, aus denen noch eiserne, mehrfach verzierte Spitzen emporschiessen. Zwi- 
schen den Giebeln aber steigen Fialen, die Ausläufer der Strebepfeiler auf, das Bild einer 
glänzenden Bekröntmg zu vollenden; wozu auch die unter den Fialen angebrachten Wasser- 
speier das Ihrige beitragen, denen der Humor des alten Baumeisters (den man obendrein von 
der Ecke des Querschifls herabschauen sieht) allerband Gestalten von Thieren und Meuschen, 
Dämonen und leblosen Gegenständen gegeben. 

Die Giebel des Langhauses siud durchaus anders gestaltet, als die der Ostseite. Vor 
allem ist hier die Galerie über dem Hauptgesims gleichmässig durchgeführt. Sodann sind sie 
nicht im gleichschenkligen Dreieck, sondern in aufsteigenden Stufen verjüngt. Diess gilt sowohl von 
den Giebeln über dun Fenstern der Seitenschiffe als ülter denen des Querscliifles. Diese Giebel der 
Seitenschiffe dienen Dachfenstern zur Vorderseite, am Quersrhiff schliessen sie das erhöhte Dach ab. 

Das Portal der Nordseite ist zweitheilig und hat eine verjüngte Ijuhung mit 
Rundstäben und Nischen. Darüber befindet sich das grosse Doppelfenster, das Liebt ins 
Querschiff bringt, und über dem Fenslerpanr ein Altan, auf den man durch eine Doppelthür« 
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treten kann, und «Jessen Brüstung von durchbrochenem Mässwerk ist. Der slufinweis auf- 
geführte Giebel ist mit einer prächtigen, doppelten Kreuzblume gekrönt. 

Der zweite Eingang der Nord seile (Ii im (Irundriss ) zeichnet sieh durch eine 
in Holz geschnitzte weibliche Figur aus, die das Modell der Kirche in der Hand halt und 
wohl auf die Gründung des Baues oder dessen nachdrückliche Unterstützung Bezug hat. Auch 
dürfte es Vielen, denen die Geschichte des Kunslhandwerks am Herzen liegt, von Werth sein 
zu erfahren, dass hier noch die ursprünglichen eisernen Thürbeschlägc erhalten sind. 

Die Südseite ist keine ganz genaue Wiederholung der Nordseite. Namentlich ist 
die Compositum der Vorderseite des Querschius eine durchaus andere. Wir geben eine be- 
sondere perspeclivische Abbildung davon auf Taf. 3. Aus der ganzen Anlage ist ersichtlich, 
dass hier der Haupteingang zur Kirche sein soll. Auf einer Reihe von 8 Stufen, deren 
unterste 24, deren oberste 14 '/i F. breit ist, steigt man zum Eingang auf. Die Laibung 
verjüngt sich von einer Breite von 20 F. zu einer Breite von 8 j F. Auf einem gemeinschaft- 
lichen Sockel, in Gestalt eines vortretenden Sargsieines , erheben sich die Gliederungen der 
Laibung, Rundstäbe von verschiedener Starke und Hohlkehlen, die oben im Spitzbogen sich 
vereinigen. In je drei der grossen Hohlkehlen stehen kurze Säulen, Postamente für Statuen, 
welche Baldachine über sich habeu. Aelmliche Säulen und ßaldachine stehen auch an der Vor- 
derhand des Portals, die parallel mit der ganzen Südwand läuft und auf dem Grundriss 
Taf. 1 A mit y bezeichnet ist. Die Statuen sind im Bauernkrieg herahgeworfen worden. Ich 
habe sie nach der Zeichnung bei Pittrich in die Abbildung aufgenommen, weil die leeren 
Stellen sehr störend wirkten. Eigerilhümlich ist die Weis«-, wie der äusserst« Bogen des Por- 
tals nicht gleich den andern der Laibung zum Boden, oder bis zu einem Baldachin nieder- 
geht, sondern da, wo er seinen Kreislheil beschrieben, von einem Horizontalgesims aufgenom- 
men wird, das sich nach kurzem Lauf rechtwinklig nach unten fortsetzt, bis es wiederum 
von einem Gesims aufgenommen wird, das einerseits unter den Fenstern des Langhauses 
hingeführt ist, anderseits über den südlichen Seilenchor nach dem Ilaupichor geht. Am Portal 
wird auf diese Art eine Fläche, die sonst ausser Verbindung mit ihm bliebe, eiu Theil des- 
selben, durch die gleiche Einrahmung mit ihm verbunden. Es ist eine architektonische An- 
ordnung von trefflicher Wirkung. 

Die Thür* ist durch einen Mitlelpfeiler in zwei Tbeile getheilt; der Thürsturz, eine 
Platte in der Form eines überhöhten Spitzbogens, hat so gut wie der Pfeiler, in der Zeich- 
nung den bildnerischen Schmuck angedeutet erhallen, den die Bilderstürmer einst herah- 
geworfen. 

Ueber dem Portal sehen wir eine ebenso schone als höchst eigentümliche Anordnung. 
Auf sieben durch Spitzbogen verbundenen Pfeilern ruht, gleich einer Brücke, ein mit einer 
durchbrochnen Brüstung versehener Altan, von welchem herab vier, zum Theil gekrönte 
Gestalten sehen. Es sind Statuen in Lebensgrösse aus Sandstein, die ganz das Aussehen 
haben, als ständen sie in Verkehr mit einer vor der Kirche versammelten Menge. Und in 
der Thal, das ist ihre Bedeutung! Die beiden mittleren Gestalten stellen einen deutschen 
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Kaiser und seine Gemahlin im hrönungsornalc vor; zur Seite des Kaisers befindet sich der 
Reichskanzler, neben der Kaiserin ihre oberste Palasldame. Wir treffen liier auf eine Sitte, 
welcher Fei eiihacii im Iwyrisclten Strafgesetzbuch gefolgt ist, als er da „die Abbitte vor dem 
Bilduiss des Königs" eingeführt. Nach allem Herkommen innssle die freie Reichsstadt Millie- 
hausen alljährlich den Kid der Treue gegen den Kaiser erneuern. Ha nun «her Se. Majestät 
nicht jedes Jahr nach Mühlhausen reisen konnte, die Huldigung entgegen zu uehineii, so hal- 
fen sieh die freien Rcichsbürger damit, dass sie gedachte Statuen, als Repräsentanten der 
kaiserliehen Würde, auf der Galerie des Haupteiiiganges der Hauptkirche aufstellen und hier 
alljährlich durch die Väter der Stadt den Schwur der Treue gegen die Ton Gott gesetzte 
kaiserliche Majestät wiederholen Hessen. Damit aber diese Handlung nicht gar zu — heid- 
nisch erscheine, gab mau den Stahlen eine Haltung, als oh sie ihre l'Hiilder wirklich wären 
und in lebendigem Verkehr mit der huldigenden Versammlung ständen. 

Hinter diesen Statuen, über der Galerie, stehen drei spiubogige Fenster neben einan- 
der, deren mittleres dreitheiüg, 22 F. hoch und 9 Fuss breit ist, wahrend die zwei andern 
nur 20 F. Hohe zu 7 F. Rrcile haben, muh nur zwcilhcilig sind. An der Seile dieser 
Fenster und zwischen ihnen stehen unler Baldachinen auf Tragsteiuen vier lebensgrosse Ge- 
stalten aus Sandstein, in denen man die heilige Jungfrau mit dem Chrisluskind und die drei 
Könige aus Morgenland erkennt, deren vorderster ins Knie gesunken. Sämmlliche Statnen, 
die kaiserlichen wie die königlichen, haben viel gelitten von den t'uhihleii der Zeit. 

( eher diesen drei Fenstern im Kimme des stufenförmig aufsteigenden Giebels ist ein 
kleiner Altan mit durchbrochener Brüstung und breitem Gesims angebracht, zu welchem eine 
Doppellhüre führt. Dieser Altan diente hei feierlichen Gelegenheiten zur Aufnahme eines 
Musikcoqis. 

Zwischen den zwei obersten Stufen des Giebels ist ein Rundbild angebracht, Christus 
als Welteurichler; nehen ihm knien fürhilteud Maria und Johannes, uiiil über diesen schweben 
zwei Engel, leher der letzten Stufe steigt die Kreuzblume auf, die in eine eiserne Spitze 
auslauft. 

An dieser Seile der Kirche befindet sich noch eine lustige Merkwürdigkeit auf einem 
der Strebepfeiler. Hier sieht man auf dem kleinen Dach, wo die Fiale aufsitzt, zwei Vögel, 
die so gut für llehhühner, als für Tauben oder andres Geflügel gelten können. Fragt man, 
was sie bedeuten l so erfährt man folgende seltsame, durch Ueberlieferuiig beglaubigte Ge- 
schichte. Zur Zeit, als Luther sein Reformsilionswerk begonnen und die Well damit in Aufruhr 
gebracht, süssen im Pfarrhaus zu Mühlhausen einige Prälaten beim Wein und warteten auf 
einige Rebhühner, die für sie in der Küche gebraten wurden. Das Gespräch hatte sich auf 
die Zeitereignisse gelenkt und Besorgnisse wurden laut. Dagegen suchte einer der Prälaten 
Trost einzusprechen mit den Worten: „So wenig unsre llehhühner aus der Küche fliegen 
werden, so wenig werden die ketzerischen Lehren Luthers in Mühlhausen jemals einziehen!" 
Aber kaum gesagt, sah er die Rehhühner aus der Küche fliegen nach der Kirche, wo sie sich 
niederliessen, und - weil sie sogleich in Stein verwandelt wurden — heul noch sitzen. 

f.. Foult»'* Dcnkin ' ^4. jeiiltfljcn KuimI. \ 11. lUtikuiit-1. 



r. 



HIE UAMF.NKIH..IIE ZV MfHLiUCSKN. 



Schade nur, dass sie schon anderthalbhundert Jahre vor der Zeit, da die Reformation in Miild- 
hausen einziehen und das Wunder bekräftigen konnte, auch schon dort sassen. 

Heiter der kleinen Eingangthür (i des Grundrisses) ist ein merkwürdiger Thürsturz, 
der aller Wahrscheinlichkeit nach vom frühern Bau herrührt, ursprünglich halhkreisriiud war 
und für den spätem Zweck spitzhngig zugehauen worden. Es sind darauf ßlältcrgewiiide im 
spälromanisclten St\l ausgehaucn, mit Beeren, daran Vögel naschen. Die Banken wachsen 
von unten auf aus einem Löwenkopf, der zweien Löwen zugleich angehört; von oben herab 
aus einem Hundskopf. 

Endlich ist auch eines sehr schönen Bischofstuhles Erwähnung zu Ihun, der im 
Chor sieht, und mit einem von edlem Müsswerk ausgefüllten Giebel zwischen zwei glatten 
Pfeilern bekrönt ist; sowie der beiden Glocken, deren eine die Inschrift trägt: „Anno Domini 
MCCLXXXI Kalendis Dccembris facta est campana" ; und dieandere: „Anno Domini MCCCXLV 
mense Septembris facta est hec carapana"; welche beide Zeitangaben für die Baiigeschichle der 
Kirche von Bedeutung sind, da die eine auf den Beginn,; die andere auf die Vollendung der- 
selben hinzuweisen scheinen. 




DIE STADTKIRCHE 
UND DIE SCHLOSSKAPELLE ZU FREIBURG 

AN DER UNSTRUT. 

Hierzu drei Bildtafeln. 

In dem reizenden Thalc der Unslrut, am linken Ufer des Flusses, unfern seiner 
Hündung in die Saale, liegt die Stadt Frei bürg, und über ihr auf gesicherter Höhe die 
Burg, „die Neue Burg" oder „Nucnbu rg", wie sie in den Urkunden heisst. Die jetzt 
königt. preußische Stadt geborte einst den Landgrafen Tun Thüringen, Ton denen sie durch 
Erbfolge an das Kurfürstenthum (später Königreich) Sachsen kam, von welchem die Beschlüsse 
des Wiener Congresses sie trennten. 

Graf Ludwig II. der Springer, Sohn Ludwigs des Bärtigen, der Erbauer der Wart- 
burg, gründete im J. 1062 die „Neue Burg" an der Unstrut und erlebte noch ihre Vollen- 
dung; zugleich aber auch die Gründung der am Fussc des Schlossberges gelegenen Stadl, 
der er den Namen „Frei bürg" gab, um damit die Vergünstigungen zu bezeichnen, die er 
den ersten Bürgern gewährte. 

Ludwig wohnte abwechselnd auf der Neuen Burg und auf der Wartburg, starb aber 
als biissender Mönch in dem Ton ihm gestifteten Kloster Beinhardtsbrunn bei Gotha 1125. 
Sein Sidin Ludwig III., der zum Landgrafen erhoben wurde, bewohnte zeitweise die Neue 
Burg und dessen Sohn Ludwig IV., gen. der Eiserne, ist daselbst 1 172 gestorben. Ludwig V. 
der Milde scheint nicht da gewohnt zu haben, wohl aber dessen Bruder, der Pfalzgraf Herr- 
mann von Sachsen, der aber nach Ludwigs Tode 1190 die Wartburg bezog, wo er 1216 
starb. Ilerrmanns Sohn, Ludwig VI. der Heilige, der Gemahl der heil. Elisabeth, starb auf 
seiner Pilgerfahrt nach Jerusalem 1227 in Olranto. Sein Sohn Herrmann II. starb 17 Jahre 
alt und hintcrlios die Begierung seinem Oheim Heinrich, der in der Auflehnung wider Kaiser 
Friedrich II- 1247 seinen Untergang fand, und der letzte seines Stammes war. Nach lang- 
wierigen blutigen Kriegen kam Freiburg 1262 an das Haus Wettin, das Stammhaus der 
jetzigen Königsfamilie in Sachsen; die Neuenburg aber wurde vernachlässigt; in der Fehde 
zwischen DieUmnnn, dem Sohne Landgraf Albrechts des Ausgearteten, und dem Kaiser Adolph 
von Nassau wurden Freihurg und die Neuenbürg mit Sturm genommen und grösstenteils 
durch Feuer zerstört. Danach wechselte die Burg mehrmals ihre Besitzer, von denen nicht 
bekannt ist, welcher den Wiederaufbau unternommen. Erst 1332 kam die Burg wieder durch 
Kaiser Ludwig an einen wettiiischcn Fürsten, Friedrich 11. den Ernsthaften. Nach der Zeit 
scheint die Burg in wohnlichem Zustande erhalten worden zu sein; im schmalkaldischen Kriege 
war sie von Moriz von Sachsen liesclzt und vcrtheidigl und nach dessen Tode von Kurfürst 
August zeitweilig bewohnt worden. Während des dreissigjährigen Krieges schien der Verfall 
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der Neuenbürg imveriiieicHich , aber nach dem Tode des Kurfürsten Job. Georg I. Hess sie 
Prinz August wohnlich her- und die Schlosscapellc für den protestantischen Gottesdienst ein- 
richten, und der heil. Dreifaltigkeit widmen, 1663. Sein Enkel Job.. Georg wählte die Neuen- 
burg zu seinem beständigen Sotntneraufenthalte. Von ihm rührt die Inschrift auf dem 
Schlosse her, welche die kurze Geschichte desselben enthält; auch liess er 1704 die Capelle 
von Neuem herrichten und einweihen. Mit seinem dritten Druder erlosch die Linie der 
wellinschen Fürsten, die hier residiert hatten. Die Neuenburg kam mit Freiburg wieder an 
das Kurhaus, und von diesem wie oben erwähnt an Preussen. 

Von der Burg Ludwig des Springers dürfte keine Spur mehr aufzufinden sein, l'riler 
den noch vorhandenen Gebäuden hat allein noch die Schlosscapelle ein allerlbfimliches 
Aussehen, obschon nur wenig von aussen, und ohschon es auch durch die Restaurationen aus 
dem 17. und IS. Jahrhundert mannichlach beeinträchtigt worden. Diese Capelle, von der 
wir hier die Grundrisse und den Durchschnitt geben, gehört in die Reihe der s. g Doppel- 
capellen, von denen wir bereits im ersten Bande der ., Denkmale", Baukunst p. 45 in der 
Schlosscapelle von Landsberg ein belehrendes Beispiel milgelhcilt haben. Die Frei- 
burger oder Neuenburger Schlosscapelle ist 26 F. breit, 33 F. lief und im Ganzen 40 F. 
hoch. Die unlere Ablbeiluiig ist vom Boden bis zur Spitze des Gewölbes 1 9 Vi F., die obere 
18 F. hoch. Der Eingang zur untern sowohl, wie zur obern Capelle, ist in dem anslossen- 
den Scblossgebäude ; eine Einrichlung thcilwcis sjtälrer Zeil, da ursprünglich die Capelle gegen 
Werten mit der in den Gruudriss A durch x bezeichneten Hauer vortrat uud deu Eingang 
enthielt. 

Die untere Capelle ist in zwei Räume (b und d) gelheilt, die durch einen starken 
lialbkreisruuden Bogen (n) verbunden sind, der auf weil vorlreleiiden Pfeilern mit vorgesetzten 
Säulen ruht. Im westlichen Räume hart an der Mauer m sieben zwei Säulen, die durch 
Bogen unter sich und mit der l'ntfassungsniauer verbunden sind. Sie hatten nur Bedeutung, 
für den bis x ausgedehnten Bau ohne die Mauer m und bezeichneten gewisserinasseu die 
Ablheitung der Capelle in ein Mittelschiff und zwei Seitenschiffr. Noch deutlicher sieht mau 
die Anordnung im Querdurclischnitl C, der in der Richlmig gegen die Mauer m genommen 
ist, und bei welchem die von dem Bogen a theilweis verdeckten Bogen mit schwächeren 
Linien angegeben sind. Der ganze vordere Raum ist mit einer horizontalen Balkcudecke 
überlegt, in welcher bei c die Ocll'iiung angebracht ist, dun h welche die untere Capelle mit 
der obern in Verbindung steht. — Der östliche, um eine Stufe erhöhte Raum d ist mit einem 
kappeiiförniigeu Kreuzgewölbe überdeckt, das auf" vier freistehenden Ecksäulen ruht. — Die 
Säulen haben attische Basen mit Eckdeckblättcrn ; die Form der Capitale könnte mau lassen- 
förmig nennen, indem sie ziemlich gedrückt durch eine Welle aus dem Viereck in die Run- 
dung übergehen. Die Deckplatten der Capitale siud auf eine Weise ausgemeisselt, dass sie 
wie fdioi Mochten erscheinen. 

Die obere Capelle ist durchgängig reicher ausgestaltet. Sie ist, wie der Gründl iss B 
sehen lässt, mit einem vierfachen Kreuzgewölbe überdeckt, das auf einem gemeinsamen Mittel- 
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puiikl ruht, einem Pfeiler e, dessen viereckler Kern, Obererls gestellt, an jeder Seile eine Säule hat. 
Ausserdem hat jede Langseite drei Säulen, und eine in der Milte der Westseite, ihr gegenüber 
aher an der Ostseile einen Tragsstein zur Aufnahme des GewßhYschubs. Die Säulen des Mitlel- 
pfeilers stehen auf einem Sockel, die Wandsäulcn auf einer ringsuinlaufendeii sleinernen Bank. 
Die Capitäle sind schlanker, als die der unteren Capelle und sehr viel reicher mit Arabesken 
und Laubwerk im reichsten romanischen Styl ausgemeisseit ; wobei die auffallende Eigenheit 
zu bemerken, dass die verschiedenen Seilen desselben Capitäls verschiedene Zeichnung haben. 
Zwei derselben habe ich unter D u. E mitgelheilt, an denen man erkennt, dass hier die an- 
tike Ornamentik bereits im Geiste der Renaissance aufgefasst worden. Eine weitere Eigen- 
tümlichkeit bemerken wir (im Durchschnitt) an den Bogen, die — wie an der spätesten 
Gothik — mit einem Kamm von kleinen Bogen besetzt sind; eine Weise, die aus der mau- 
rischen Bauart herstammen mag. Vor dem Millelpfeiler e ist bei f die mit einem Gitter ver- 
deckte Oeflhung, durch welche beide Capellen mit einander in Verbindung stehen. Höchst 
wahrscheinlich war die obere Capelle für die Herrschaft, die unlere für die Dienerschaft be- 
stimmt. 

Leber die Zeil der Erbauung der Capelle, deren jetzige, später eingesetzte, spitzbogige ka».«««««!!. 
Fensler nicht irre fuhren dürfen, fehlt jede Angabe. Der Bauslyl der Capelle deutet auf das 
Ende des Romaiiismus, also auf das Ende des 12. und den Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Vergleichen wir nun unsre geschichtlichen Notizen, so finden wir unter den Fürsten im 13. Jahrh. 
keinen, der den Bau wahrscheinlich übernommen haben konnte; und unter ihren Vorgängern 
im 12. Jahrh. würde man nur die Wahl zwischen Ludwig dem Heiligen und seinem Vater 
Herrmann haben, so dass die Capelle entweder vor 1 1 90 oder kurz nach 1216 erbaut worden wäre. 

Steigen wir nun von der Burg herab zur Stadt und betrachten die Kirche (Taf. 1), *ujh.<^. 
so wird uns ausser ihrer schönen Lage sogleich das Disharmonische einzelner Theile auffallen, 
das auf verschiedene Bauzeilen des Gebäudes hinweist. Der fast ringsum grlührte, roma- 
nische Bogcnfries stimmt wohl zu den Fenster u des Krcn/schifTcs, alter nicht zu denen der 
Seitenschiffe und des Chors. Der Thurm über der Kreuzung scheint in das Dach versunken 
zu sein, wenn dieses nicht etwa an ihm hinaiifgcwachseri ist; die SpiUhogeiifeiistcr des Süd- 
Westlhurmes stehen wie Fragezeichen unter den Rundbogerifenslern des ohern Stockwerks. 
Trotz alledem macht die Kirche einen günstigen monumentalen Eindruck und gehört zu den 
schönsten im Lande. 

Bei Betrachtung des Grundrisses auf Taf. 2 werden uns dieselben Gegensätze auffallen ""^f" 
und wir werden einen ursprünglichen Bau von spätem Zulhaten und Erweiterungen zu schei- 
den halten. Es ist nicht schwer, die ursprüngliche Anlage als die einer romanischen ftasilica 
mit drei Langschiflen f g P und einem Querschifl* c k c', nebst dessen beiden Absiden e e' und 
dem bis zu b reichenden Chor zu erkennen, an welchem die Schlussmaucr mit der Ahsis 
(Lei seiner Erweiterung bis 1) abgebrochen ist. In Westen ist dieser Bau durch zwei Thürme 
d d' ii ml eine Vorhalle i mit dem llaiiplporlal a abgeschlossen. Das Langhaus hatte ur- 
sprünglich eine flache Decke; die Seitenschiffe waren nur halb so hoch als das Mittelschiff. 
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Von Hiesem Bau gehört — was sich von aussen am deutlichsten zeigt (s. Taf. 1.) — das 
südliche und nördliche Kreuzschiff, der Thurm über der Kreuzung, der nordwestliche Thurm 
und roni südwestlichen der viererkle Unterbau, dein ursprünglichen Bau an. Hier herrscht 
der Rundbogen in den Fenstern und Bogenfriese« , und wo der Spitzliogen erscheint, ist er 
entweder mit dem Meisscl cingehaueu, oder später eingesetzt, oder er tritt in sehr primitiver 
Form auf, wie unter dein Gesims der Absis des nördlichen Kreuzschifles (e) wo das Gesims 
(Tar. 2 r) streng romanische Formen, der Bogenfries darunter aber |r") nebst dem s. g. 
Deutschen Band den Spitzbogen luil, der Sockel <| aber streng romanisch gebildet ist. Dass 
auch Fenster und Thören in diesem Style gehalten sind, sehen wir an dem Grundriss des 
Fensters n und der Thüre o auf Tar. 2, deren Profil noch streng romanisch ist. Die Kirchen- 
fenstcr des Kreuzschiffs sind einfach mit dem Rundbogen überspannt; am Thurm der Kreuzung 
wie am nordwestlichen Thurm ist das Fenster durch eine Säule mit zwei ßogeu in zwei 
Titeile gelheill, über denen der Kaum von einer durchbrochenen Füllung eingenommen ist Das 
Mittelschiff scheint ursprünglich runde Fenster gehabt zu haben, wie sich solche noch an der 
Wand zwischen dem Kreuzschiff und den S'itenschiffcn erhalten haben. Was im Innern von 
allen Capitata) und Tragsleinen übrig ist, hal gleichfalls romanisches Gepräge in Forin und 
Verzierungen. 

Zu diesen Theilcn des alten Baues muss auch noch ein Relief gerechnet werden, das 
ehedem dem Haupteingaug a angehört haben mag und später in dem Thurm h' als Werkstück 
verwendet worden: eine sitzende Madonna mit dem Kind, neben welcher rechts und links 
knieende Engel das Rauchfass schwingen. Grossartig in der Auffassung, wirksam durch die 
Gegensätze der ruhigen Gestalt der heil. Jungfrau und der heftig bewegten, ihr huldigenden 
Engel, und ganz in jenem der Antike verwandten Styl der Formen ausgeführt, den wir im 
12. und zu Anfang des 13. Jahrb. in diesen Gegenden, wie fasl überall in Deutschland 
herrschend gefunden, kann es als ein besonders sprechendes Merkmal für die Zeitbestimmung 
des Baues betrachtet werden. 

Die erste Erweiterung, die dieser erfahren, dürfte die Vorhalle (Taf. 2 Ildes Grund- 
risses) geweseu seiu. Sie ist nach drei Seiten offen, die Oeffnungen sind im Spitzbogen über- 
spannt (wie Taf. I sehen lässt) und die ganze Halle mit einem spilzbogigeti Kreuzgewölbe 
überdeckt. Die Pfeiler aber, auf denen das Gewölbe ruht fp h' h") haben, wie die entsprechen» 
den Grund- und Aufrisse (unter denselben Buchstaben) darthun, noch vollkommen romanisches 
Gepräge, und mir die Capiläle mit ihrer glatten ßecherform spielen in eine neue Zeil hin- 
über. — In dem Pfeiler h' ist eine Treppe angebracht, die zu dem Ceberbau der Halle führt- 
Dieser bildet mit dem l'ebcrbau der innem Halle i einen gemeinsamen grössern Raum, der 
vielleicht für die fürstlichen Herrschaften eingerichtet war. 

Diesem Bau möchte sich wohl zunächst die Vollendung des südwestlichen Thurmes 
anschliesscn (Taf. 1), an welchem wir Spitzbogen und Rundbogen in so friedlichem Verkehr 
sehen, dass der letztere dem jungem Collegen den Vortritt im Bau eingeräumt und sich da- 
für die oberste Stelle vorbehalten hat. 



Digitized byGoogle 



IM» DIE SCIILOSSCAPELLE ZU FREIRURG AN DER U.NSTRLT. 



11 



Das nächste, was nun nn <lcr Kirche vorgenommen worden, scheint die Verlängerung 
des Hauptchores gewesen zu sein. Dieser reiclile, wie bereits bemerkt, nur bis h des 
Grundrisses. Sei es dass man sich in diesem Räume zu beengt fühlte, sei es dass die herr- 
schend gewordene Gothik den tieferen Chor verlangte, kurz die Mauer mit der Absis wurde 
abgebrochen und ein um etwas erweiterter und um 26 F. verlängerter, aus dem Achteck 
Konstruierter Chorabschluss an die Stelle geseUt. Durch sieben hohe, spilzbogige Fenster zwi- 
schen schlanken Strebepfeilern tritt das Licht ein. Die Strebepfeiler steigen nicht einfach, 
sondern mit L'ehercckstellungen empor, haben schon am untern Ende verzierte Blenden, weiter 
oben Mischen und enden mit Fialen. Hier wie an dein umlaufenden Bogeiifrics ist die Lilien- 
form als Ornament an den Bugen spitzen angewendet. Alle Formen, das Fenstcrmasswerk ein- 
begriffen, weisen auf eine ziemlich späte Zeil der Gothik hin. 

Bis daliin, d.i. bis vielleicht in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts hatte die Kirche 
nur noch eine flache Balkendecke im Innern und niedrige Seitenschiffe. Jetzt galt es, 
ihr eine würdigere Gestiii und Gewölbe zu geben. Wir finden in dem Auszug aus einer 
handschriftlichen Chronik: „Kxcerpla ex fragmenlo Giironici Freiburgensis Dni. M. Gnttfr. 
Iloffmanni, Pastoris Wachlizensis, patrui lidclissimi" (geschrielxm vom Bürgermeister Iloffmann 
zu Freiburg, der 1765 gest.) folgende Angaben filier diese Bauunternehmung. 

„Anfänglich ist die Kirche nicht so gross und ohne Gewölbe aufgeführt gewesen; allein 
nachdem man sie anno 1499 rcparirel, so hat man nicht nur das Stück bei dem Altar,*) 
sondern auch die ganze Kirche unter gewisse Pfeiler mit einem schönen Gewölbe versehen." 
lind eine ältere Nachricht in den „Handschriftlichen Aiinalen von 1442 bis 1656" besagt: 
„Anno 1499 Sonnabend Crucis hat man einein Meisler zu Weisscnfcls, Peler genannt, den 
Allar, pfeiler und gewelh in der Pfarrkirche hier zu bnven verdingt." 

Dem hier bezeichneten Bau musste aber uothwendig ein anderer vorausgegangen sein ; 
denn bevor die (imfassuiigsmauerii in entsprechender Höhe aufgeführt waren, konnte man kein 
Gewölbe aufsetzen. Es mussten desshalb an die Stelle der allen, romanischen Umfassungs- 
mauern des Langlmuses die jetzigen mit ihren gothischeii Fensleni getreten sein, ehe Meister 
Peler seiner Aufgabe sich unterziehen konnte. Da über dem nördlichen Eingang in die 
Kirche die Jahrznhl 1491 eingehauen ist, so dürfte damit die Zeil dieses Baues bezeichnet 
sein. Fenster mid Strebepfeiler sprechen nicht dagegen; nur der romanische Bogenfries unler 
dem Krmizgcsims erhebt einige Schwierigkeit, die indess zu lösen ist, wenn man darin ent- 
weder die allen, hei dem Erweiterungsbau benutzten Werkstücke oder den Wunsch einer 
Febereinslimmung mitten in der Abweichung erkennt. 

Die Pfeiler im Innern sind glatt, achteckig, schmucklos aufgeführt; die Gewölbe (s. den 
Grundrissf sind dafür desto reichei ausgestattet, und auch die Profile der Rippen lassen es 
an Ausschweifungen nicht fehlen. 

Waren nun auf diese Weise die Seitenschiffe zur Höhe lies Mittelschiffe gebracht , so 
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trat auch lür das Dach, das ursprünglich dreitheilig witr, die Nulhwendigkeil einer neuen 
Constniction ein. Es mjissle zugleich hreilcr und höher werden! Damit aber griff es in die 
Rechte des Kr. ii/thuriues ein und nahm ihm die Westwand beinah gänzlich. So musslc die 
gegenwärtige Ungislalt entstehen! 

Gleichzeitig mit diesem Bau ist nun auch jedenfalls der jetzige Haupteingang in der 
Vorhalle, dessen geschweifter Spitzbogen am wenigsten mit der llauzcit der ihn uimchlicssen- 
den Mauern in Einklang zu bringen sein würde. In dieselbe Zeit müchle auch die Sacristci 
zu setzen sein, die an der Stelle der Absis im südlichen Kreuxschiff jetzt steht, wie die per- 
spektivische Ansicht Taf. 1 zeigt 

Einer besondern Beachtung werth sind die Ciebelspilzen an den romanischen Theilen 
der Kirche, am Kreuzschiff und dem Kreuzlhurm, namentlich das Kreuz im Rosenkranz — 
eine vielleicht einzige Verzieruug aus jener Zeit. 

Haben wir nun für die letzte Erweiterung oder Erhöhung der Kirche die bestimmten 
Jahradileu 1499 und 1491, so werden sich die übrigen mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
feststellen lassen. Der Chor ist wahrscheinlich während der Herrschaft Georgs aus dem Hause 
Wettin um 1460 erweitert worden. Der Bau der Vorhalle fällt wohl zusammen mit dem 
Abslerben des thüringischen FursleusUniines um 1 247, wahrend die Gesammtanlagc der Kirche, 
gleichzeitig mit der Schlosscapelle, in die Tage Herrmanns und des heil. Ludwig fällt, 1190 
bis 1227. 




DIE ST. ANNACAPELLE 
NEBEN DER ST. MARIENKIRCHE ZU HEILGENSTADT. ') 



llitrtu eine Bildtafel. 

Wir geben auf der liier genannten Bildtafel in der St. Annaca pelle ein selir 
merkwürdiges, vielleicht in seiner Art einziges Bauwerk des deutsch -gothischen Slyles. Auf 
den ersten Rück wird man geneigt sein, darin die Crahcapclle irgend einer licrvorragenden 
Familie zu sehen; doch deutet kein Grabstein und keiue Inschrift in und au derselben auf 
eine dergleichen ursprüngliche Bestimmung. Eben so nahe würde die Vcrmuthung liegen, 
das* es eine Heilige -Grnbkirche sei, wie deren mehre in Deutschland neben grössern Kirchen 
erbaut wurden sind, z.B. in Görlitz; aber auch dafür bieten sich keine Anhaltpunkte. Wieder 
von einer andern Seite hui man in der Capelle ein Baplisterium erkennen zu sollen geglaubt, 
ohne zu bedenken, dass zur Zeit der Herrschaft des gothischen Baustyls in Deutschland an 
den Bau einer gesonderten Tanrkirche nirgend mehr gedacht worden ist und dass diese kei- 
nesfalls der h. Anua, solidem dem Täufer Johannes gewidmet sein würde. 

Da bis jetzt alle geschichtlielien .Nuchweisungen über den Ursprung der Kirche fehlen, 
ihr Name aber bis zur /.eil ihrer muthinassliclien Gründung hinaufreicht, so bleibt nichts 
übrig, als anzunehmen, dass sie die fromme Stiftung einer Familie oder eiuer Person sei, 
die sich damit dem ganz besondern Schutz der Grossmutter Christi hat empfehlen wollen. 
Kin Blick Illingens auf die nrlien ihr sich erhellende Marienkirche belehrt uns, dass sie mit 
dieser zugleich entstanden, und dass mau vielleicht grade um der Tochter willen der Mutler 
diese besondere Auszeichnung gewidmet habe. 

Die Capelle ist ein Oclogou von ungefähr '.\Q Fuss Durchmesser, lieber einem zwei- 
teiligen , unten ausladenden Sockel erheben sich die »cht Wände mit ihren spilzhogigeii Fen- 
slern und zweiteiligen, stark vertieften Mauerblemien darunter, au deren Stelle an Kiner 
Seite die Thür angebracht ist. Au den Kcken der Sockel treten Basameule für lialbsäuleu 
vor, die als Widerlager des Gewölbes im Innern dreigliedrig uud schlank emporsteigen und 
mit ihren Cupitälen Wasserspeiern zur Unterlage dienen. Ein gemeinsames Gesims verbindet 
Wäude und Säuleu. Jede Wand schliessl nach oben mit einem dreiseitigen Giebel, der mit 
Krabben besetzt in eine Kreuzblume ausgeht, im Giebelfeld aber eine Maske als Verzierung hat. 

Das darüber aufsteigende steinerne Dach nimmt den Aulauf zu einer uchtseitigen Py- 
ramide, deren Bippen mit Krabben besetzt sind; wird aber vor der Erreichung der Spitze 
durch eine aufgesetzte achlseiligc Laterne im Laufe aufgehalten, die im Kleineu die Gestalt 



•) BenuUl wurden Ur. PntiM.ai ,.Drukm»l« der Bjukuml des MillclaJlcrV. 

I. IMulkl . Uunlui.l, J. il..ub<*«li kuuu. »II. IKic.iuu.1 
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der Capelle tnil Eckpfeilern, Fenstern und Giebeln wiederholt und die Pyramide zum Schluss 
und durch eine Kreuzblume zur wohlgefälligen Volleiidung bringt. 

Verhältnisse und Styl des Gebäudes gehören der reinsten Gotliik an, so dass es wohl 
aus dem 13. Jahrhundert herrühren kann. 

Was nun die Marienkirche betrifft , von welcher ein Theil auf unsrer Bildtafel 
sichtbar ist, so stammt auch sie unstreitig aus derselben Zeit, vielleicht von demselben Bau- 
meisler. Sie ist eine Hallenkirche mit drei hoben Schilfen unter einem gemeinsamen Dache. 
Hoch und schlank sind die Fensler und von wenig Matierilächc an den Seilen umgeben. Die Stre- 
bepfeiler steigen rechtwinklig, olme Versetzungen empor und haben weder Blenden, noch Fialen, 
wohl aber oben am Schluss kleine Giebel. Auflullend ist an ihnen eine Eigenthümlichkeit 
am Suckclgesims, eine Art Nolhslreben in Pyramidalform, durch welche der Architekt schwer- 
lich eine Verzierung, vielleicht aber eine Verstärkung bat gebeu wollen. Die Thürlaibimg ist 
von einer noch "an das romanische System erinnernden Form, indem die llalhsäulcu sich 
noch mit demselben Profil über dem Capital als Gewölbrippen fortsetzen. 

Von grosser, einfacher Schönheil sind die beiden Glockentürme. Im Unterbau vier- 
eckig, mit einem hoben Spitzbogenfenster versehen, gehen sie über der Höhe der Kirchen- 
mauern ins Achteck über, und haben auf dem Eckabschnitt entweder eine Streite, oder «ine 
Fiale. 

An den beiden obem Stockwerken und der Spitze wiederholt sich fast wörtlich das 
System der Anuacapelle , mit den verstärkten Ecken, dem durchlaufenden, zugleich Capitäle 
bildenden Gesims, den schöngeformten Spilzbogenfeiistern, der Giebelkrone und dem aililsei- 
tigen Pyramidalhelm. 

Von eigentümlicher Form ist das Südporud der Kirche, indem in den Hohlkehlen 
der Lai bung an jeder Seile zwei prismatische Stäbe aufsteigen, die auf ihrer Spitze entweder 
einen Menschenkopf, oder ein Thier (eine Katze) tragen, was — wenn es mehr als Archilek- 
tenlaune ist — noch der Erklärung harrt 

Heilgensladl liegt sehr aiiniuüiig im Thalu der Leine und war eine der ältesten Be- 
sitzungen des Erzstiftes Mainz im Eichsfelde. Im dreizehnten Jahrhundert erhielt es Sladl- 
rechte, und aus dieser Zeit schreiben sich seine drei grossen Kirchenbauten her. Im Bauern- 
kriege und im dreissigjährigen Kriege hart bedrängt und beschädigt, blieb Heilgcustadl bei 
dem Kurlürslenlhum Mainz, bis es 1800 zum Königreich Westfalen und 1814 zum König- 
reich Preusscii kam. 
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Ilienu eine RiMuCcI. »i 

Wer über die Alpen nach Italien geht, wird als den charakteristischsten sichtbaren 
Unterschied in dem Laudeshrauch heider Lander diesseit und jenseil der Berge die Haushau- 
art, und namentlich bemerkt haben, dass auf deutscher Seile mit Holz, auf walscher Seile 
mit Steinen gebaut wird. So entschieden dieser Gegensatz sich kund gibt, si> ist er doch 
— wenigstens auf deutscher Seite — ohne durchgängige Folge und der Fremde würde sich 
irren, wenn er glaubte, hei uns seien Stein- und Ziegelbauten so selten, als Holzbauten in 
Italien, (leben wir freilich durch unsere alten Städte in Schwalten, am Rhein, und vornehm- 
lich im nordwestlichen Deutschland, so sehen wir bei den altem Häusern den Holzbau über- 
wiegend , und mir die Neubauten massiv. Die Vorlheile des Ziegel- (oder Stein-) Baues sind 
so überwiegend, dass die Holzarchitektur allmählich — wenigstens in den Stadien - - ver- 
schwinden wird. Und doch hat sie schöne Denkmale aufzuweisen! 

Die schönsten, mir bekannten Holzhäuser in Deutschland — (ausnehmend schöne alte 
Bauten derart sah ich in England, z. ß. in Chesler) — sieht man in den Städten am Harz. 
Wer war z. B. in Hildesheini, ohne sich an den prächtigen allen Wohnhäusern und ihrem 
reichen Schnitzwerk erfreut zu haben! Auch Wernigerode hat mehre solche alte Wohnhäuser 
aus Holz, die einen durchaus monumentalen Charakter haben. Das Franken feld'sche 
Haus ist eines von ihnen. 

Kin durchgehender Charakterzug dieser llolzarchileklur ist, dass sie erst mit dem 
obern Stockwerk beginnt, dass das F.rdgeschoss von Steinen aufgeführt ist Die Balken, 
welche das Ohergcsehnss tragen, ragen einen Fuss oder mehr über die unlere Mauer vor, 
um diese gegen einen heim Verschieben der obern Massen etwa eintretenden Seilenschub sicher 
zu stellen. Dadurch werden nicht allein die obern Wohnzimmer weiter, und die untern Feil- 
ster gegen das Wetter geschützt, sondern es war damit auch eine Stelle der Kunslthätigkeit 
gewonnen, da man die vortretenden ßalkeiiköpfo nicht kahl in die Luft schielten mochte. 
So sehen wir sie denn am Fraiikciifeldschen Hause lustig genug mit Katzen- (oder Löwen/-) 
köpfen verziert, im ersten, wie im zweiten Stockwerk. 

Damit aber war der Kunsllrieb noch lange nicht befriedigt. Die Verbindungsglieder 
zwischen den Ralkenköpfen können nicht leer ausgehen; der Architekt hängt Fcstons daran* 
die wenigstens an Friichtgehänge erinnern, obwohl der Geschmack seiner Zeit die Formen 
etwas verwischt hat. lieber den Balken liegen Querbalken, und in diese sind die senkrech- 
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teil Balken eingezapft, die dem obern Stockwerk zur Stütz« dienen. Zwischen diesen senk- 
rechten Balken stehen die Fenster mit weitüberwiegender räumlicher Ausdehnung, so dass die 
Felder zwischen ihnen nur als Pilaster gellen können, und die Füllungen unter ihnen, beide 
durch ein wohlgegliederles Gesims geschieden. Einzelne Masken und kleine Verzierungen, 
sind in die seiikrechten Balken, oder Pilaster , die zu den conslructiven Theileu des Baues 
gehören, geschuilzt, was ein reinerer Geschmack vermieden oder gemässigt hahen würde. 

Mit hesserm Fug sind die Zwischenfelder unter den Fenstern zu Schmuckträgern be- 
nutzt; nur vermissen wir dabei die der alten Kunst iuwohnende Kraft der Gedankeu-Entwicke- 
lung und Verbindung. Denn angenommen selbst, dass ein Paar Stücke aus Uukeunluiss 
versetzt sind, und dass die zwei obern Beliefs zur Liukeu als „Europa" und „Asia" mit den 
mittlem und letzten untern, die als „Africa" und „America" bezeichnet sind, hatten irgend- 
wie zusammengeordnel werden sollen, so würde es dennoch eine nahebei unauflösliche Auf- 
gabe bleiben, die Ideenassociation zwischen „Menschen Sterblichkeit" , dem „Gerechten Richter", 
der „richtet und keine Geschenke von Ungerechten nimmt", einer Stadt mit dem Regenbogen, 
einer Stadt mit Geflügel, und der Pflege eines, wie es scheint, abgestorbenen allen Baum- 
stammes aufzutiudeu. 

Wie mangelhaft nun auch dieser Uilderkreis, wie unvollkommen die künstlerische Aus- 
führung ist, wie weit sich die Zeichnung der Ornamente von ihrer Quelle, Renaissance, oder 
gar der Antike entfernt hat: — der Gesaminteindriick des Hauses lässt uns noch immer in 
Anordnung, Pronorlioiien und in der Verzierungslusl die Ueberlieferungeu der allen Kunst 
erkennen und in demselben ciu beachtenswertes Denkmal des fast in die Neuzeit hcreiura- 
genden Kunstsinnes unsrer Vorfahren ehren. 

Das das obere Stockwerk ein Magazin sei, müssen wir aus den Gitterfenstern und 
der Thüre schliessen, die zum Behuf von Waaren-Aufzug hier angebracht ist Aber auch 
diese untergeordnete, sehr materielle Bestimmung der Räumlichkeit war kein Ilindcriiiss, sie 
an dem festlichen Aussehn des Ganzen theilnehineii zu lassen, so dass selber noch das Gesims 
darüber eiue Verzierung von Ochsenaugen hat. 

Würde der SM der hier angewandten Ornamentik nicht von selbst deutlich genug 
auf die Bauzeit des Hauses hinweisen, so käme uus die auf der Tafel über dem Hauslhür- 
bogen im Belief geschnitzte Jahrzahl 1674 zu Hülfe. 

Wernigerode besitzt übrigens noch eiuige Häuser in Holzbaukuust von älterem Dalum, 
namentlich das Itathhaus von 1489 mit einem Anbau von 15S4.; dann das Heineckesche 
Haus, ein grosses Privalgebaude, dem Anschein nach aus derselben Zeil. Allein bei beiden 
fehlt die charakteristische Betheiligung der Holzschnitzkunst; w csshalb wir dem Frankenfeld'- 
schen Hause für unsre Zwecke den Vorzug gegeben haben. 
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Untied enklich gehört es zu den eigcnthümlichsten, aber nicht schlimmen Charakter- 
zügen unserer Zeil, dass sich mitten in der eifrigen Verfolgung: materieller Interessen, 
in der weitgehenden Berechnung der praktisclien Folgen aller Thiiligkeil, die Romantik, 
die zu Anfang des Jahrhunderts nur in Romanen, Heldengedichten, llildern und religiösen 
Schwärmereien »ich kund gab, aus dem Iteiclie der Phantasie in die Wirklichkeit getreten 
und den Neigungen und dem Geschmack eine in's Lehen liefeiiigreirende Richtung gegeben. 
Wenn wir sonst die Trümmer alter Durgen aufsuchten, um ihre malerischen Ansichten 
in unsre Zeichenbücher aufzunehmen, und dabei die allen Hilter und Ritlerfrauen uuil Fräu- 
lein als unbestimmte Schallen vorübergehen sahen, oder an den verfallenen Mauern die daran 
hallenden Spuren aller Sagen und Märchen aufsuchten, dachten wir nicht daran, da Woh- 
nung zu nehmen, ausser etwa für eine poetische Sommernacht mit ihren Träumen. Das ist 
plötzlich anders geworden, und wahrend das gesauimle Leben auf schnurgeraden Strassen 
und mit Hülfe der D.impIkrHfl von den letzten Reizungen der romanlisch-|ioclischeu Erinne- 
rungen Abschied zu nehmen schien, überflügelt es alle neiiiuiUelalterlicheu Träumereien und 

zieht selbst mit allen Bedürfnissen und Gewohnheilen in die verlassenen und zerstörten Räume 

- 

der Itillerburgen ein, nachdem es dieselben in möglichster L'ebereiusliuiinuug mit ihrem frü- 
hem Aussehen wieder hergestellt. So hallen sich Burg Lichlensleiii in Schwaben, Hohen- 
schwangau in Oberhayern , die Wartburg in Thüringen und viele andere aus dein Schutt in 
alter llerrlichkeil erholten, und vou wie vielen Burgthürmen am Rhein, von denen vor Kur- 
zem nur noch der Ruf der Kulen und Krähen gehört wurde, weht min wieder das lustige 
Banner in die Lüfle, den Rheiufahrern ein Zeichen, dass das lebende Geschlecht hier wieder 
Wohnung genommen, und dass statt der Winde und Wetter wieder Gastfreundschaft walte 
iu den Jahrhuudcrlc lang verödeten Räumen.' 

I f«K.it.-, Henk»,.!..- J. .Icumiui Kuo.l. Hjukmitt. 
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Es wäre eine lustige Aufgabe, die wiederhergestellten deutseben Ritterburgen mit ihrer 
Geschichte aus alten und neuen Tagen in einer Reihenfolge neben einander zu stellen; es 
würde ein erfreuliches Denkmal unsres Lebens und unsrer Kunst sejn; denn überall hat 
sich das Bedürfniss nach poetischer Gestaltung herausgestellt, und die Ueberzeugung, dass 
ohne Mitwirkung der Schweslerkünste die Baukunst ihre Aufgabe nur sehr unvollkommen lösen 
würde, gellend gemacht. Inzwischen muss ich mich an dieser Stelle auf ein einziges Beispiel be- 
schränken , und ich wähle dafür die B u r g R Ii e i n e c k a m R h e i n bei Brohl , gegenwärtig Eigen- 
thum des k. preußischen Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Mediciual-Angelegenheiten, 
Herrn Dr. t. Bei Ii tu arm -Ho II weg, hergestellt Jurch den k. preußischen Bauralh J. C. 
de Lasaulx. 

ur.. Die Lage der Burg ist von grosser Schönheit. Auf steiler Felsenspiüe, der Heu- 

tersley, über dem Strom, hat sie Raum genug für Baulichkeiten, Gartenanlagen und Ter- 
rassen, von denen aus man den Lauf des Rheines aufwärts bis zu dem Hammerslein mit 
seinen ßurglrüniiuern und bis Andernach und zu den fernen Bergen des Eifel verfolgen kann, 
während hinabwärts das Siebengebirge hei Bonn die Aussicht auf die malerischste und man- 
nichfachsle Weise begrenzt. 

«.hirtif. Die Geschichte der Burg reicht hinauf bis ins 11. Jahrhundert, wo sie im Besitz 

des Pfalzgrafen Siegfried war. Dessen Willwe , Gerlrude , Schwester der Kaiserin Richenza, 
Gemahlin Lothars n. , beirathete den Grafen Otto von Salm aus luxemburgischem Ge- 
schlechte, und dieser nahm von der erheiralheten Besitzung den Namen eines Grafen von 
Rh ei neck an. Ihre Tochter Sophie war in zweiter Elte mit Alhrecht dem Bären von 
Brandenburg, dem Gründer Berlins, vermählt, was für die Beziehungen des gegenwärtigen 
Burgherrn von Rheineck zum preus&ischcn Hof nicht ohne Interesse ist. Otto überlebte seinen 
Sohn; und nach seinem Tode war Rheineck herrenlos, da sich die Wiltwe nach Bentheim 

• im. zurückgezogen halte. Kaiser Konrad III., der Olto's Feind gewesen, liess die Burg 1 1 51 zerstören. 

Indessen sollte es nicht in Trümmern bleiben. Der Erzbischof von Cölu balle nicht 
sobald die günslige Lage von R hei neck erkannt, als er davmi Besitz nahm, und es zu einer 
der vier Säulen des Er/stifles Cöln erkor. (Dazu gehörten noch Drachenfels im Oberslifte, 
Alpen und Odenkirchen im Niederstille.) 

Im Besitz von Rheine« k durch den Kaiser bestätigt ernannte das Erzstift erbliche 
Burggrafen als Hüter der Vesle, die zu ihm in einem abhängigen Verhältniss stehen sollten, 

nun die aber ununterbrochen nach Selbständigkeit rangen. 1190 werden die ersten Burggrafen 
von Rheineck in Urkunden genannt. Einer der schlimmsten und widerspenstigsten Burg- 

um grafen war Johann IV., gestorben 1302, der sich auch treulich auf das Wegclagerii verstand. 

i>j» Die Reihe der Burggrafen erlosch mit Jakob IL, der im October 1539 ohne Leibeserben starb. 

Das Erzstift Cöln, das das Lehen nun wieder eingezogen, setzte einen Befehls- 
haber Friedrich von Metternich auf die Burg, musste sich aber dem kaiserlichen 

ib«i Spruch bequemen, der 1567 die Herren von Warsberg für erbberechtigt erklärte. Die 

mm von Warsberg vernachlässigten die Burg und verkauften dieselbe 1654 an den Grafen 
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Rudolf von Sinzendorf, aus östreichischem Geschlecht. In dieser Familie blieb Rheineck 
bis zur Besitznahme des linken Rheinufers durch die Franzosen. Im dreißigjährigen Kriege 
war die Burg 1G32 von deu Schweden unter Baudissin besetzt worden; im Raubkriege Lud* <«>»• 
wigs XIV. 1688 — 1697 wurde die Burg durch die Franzosen in Asche gelegt, und nach- im — u»j. 
träglich noch durch cölnisebe Söldner verwüstet 1718 wurde die Capelle neuhergerichtet und m*. 
dem h. Carl Borromäus geweiht; auch die Burg wurde, wenn gleich sehr beschränkt, wie- 
der aufgebaut, brannte aber 1785 abermals ab, und erlebte nur eine nothdürftige Herstellung. 
Linier der französischen Herrschaft 1805 erwarb der letzte Verwalter des Fürsten von Sinzen- •»♦». 
dorf, Oberförster Wcnzeslaus S ch u r p, die als Domäne versteigerte Burg für 2550 Franken, 
und 9 dazu gehörige Morgen Weinberge für 1320 Frauken. Von den Erben desselben 
erkaufte sie 1832 der damalige Professor an der Universität Bonn, HerrM. A. von Betbmanu- im. 
Holl weg für eine Summe von etwas mehr als 20,000 Thlrn. Ohscbon sich die Burg in be- 
wohnbarem Zustande befand, so sagte sie in ihrer gänzlich herabgekommenen, charakterlosen 
Gestalt dem neuen Besitzer doch nicht zu, und er beschloss einen Neubau, den er dem Bau- 
iuspeclor J. C. de Lasaul x in Coblenz übertrug. Keines der vorhandenen Gebäude war 
der Erhaltung werth und so wurde, da selbst die Capelle so baufällig war, dass sie abge- 
tragen werden musste, nach dem gemeinschaftlichen Besprechungen zwischen dem Bauherrn 
und dem Baumeister der Plan entworfen, dessen Ausführung das ßheinthal um eine hohe 
Zierde reicher gemacht und als ein Ehrenden k mal für die Kunst und die Kunstliebe unsrer 
Zeil dasteht. 
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Der Grundriss (des zweiten Stockwerks), den wir hier mittlieileu, zeigt uns eine 
Rotunde, die Capelle; daneben die Wohnräume, deren mehrfach jiolygoiie Gestalt von dem 
Baugrund vorgezeichnel gewesen zu sein scheint An die grössern Wohuzimmer sind Erker 
gebaut, eben so sehr zur Erquickung der Bewohner, als zur Verschönerung des Gebäudes. 

Bei der Frage nach dem Styl , in welchem die Burg aufgeführt werden sollte, mögen 
wohl einzelne Ucbcrresto des allen Baues aus dem 12. Jahrhundert in Betracht gezogen 
worden sein; im Hinblick aber auf die übrigen Schöpfungen de Lasaulx's muss man erkennen, 
dass der romanische SM unter allen vorhandenen Bauweisen derjenige war, der seiner 
Anschauungsweise am besten entsprach, in welchem er sich am freiesten bewegte und Ver- 
anlassung zu neuen Gestaltungen fand. 

Dem Wohnhaus gab er drei Stockwerke und Dachzimmer. Das Erdgeschoss dieses 
Polvgonbaucs hat keine charakteristische Auszeichnung. Im ersten Stockwerk wechseln ein- 
zelne und gruppierte Rundbogenfcnster ab und Erker und Allane beleben die Mauerfläche. 
Die Abwechslung der Fenster wiederholt sich auch im zweiten Stockwerk, über welchem «las 
llaiiplgesiuis mit einem Bundbngenfries sich hinzieht, der mit lessinenartigen Verstärkungen 
der Ecken des Gebäudes in Verbindung gesetzt ist. Drei Seilen des Hauses enden nach 
otieu in Giebel, davon der eine, halbkretsrnnde, die Breit» der Mauer zum Durchmesser hat, 
der zweite aus drei Staffeln bestehend nur eine Fenslerbreile einnimmt, der drille breiteste 
(gegen .Nordwesten! von neun DoppelslatTclu eingerahmt ist Diese drei Seiten sind auf uusrer 
Abbildung nicht zu scheu, wohl aber eine vierte mit einem Erker, einer Fenslergruppe und 
den (dien erwähnten architektonischen Gliederungen, die für den Schönheitssinn des Baumei- 
sters Zeugnis* ablegen. 

Dieser tritt aber ganz besonders an dem Bau der Gapclle zu Tage, deren Aensscre* 
unsre Bildtafel zeigt, nährend der hier beigefügte ll.dzschitill die innere Anordnung deutlich macht. 

Im Innern eine Rotunde würde die Gapelle äusserlich ein Achteck darstellen, wenn 
nicht vier ihrer Seiten, wie der Gruudriss darlhul, im übrigen Bau aufgingen. Beim Auf- 
gang zur Burg siebt man, wie auf uusrer Bildtafel, die Ost- Südost-, und Südseile der 
Capelle; die Ostseite mit der hervorstehenden hnlbkieisruiiden Altarnische. Rosetten im Vier- 
pass bilden die Fenster. Ein Fries mit vierecklen Mauerblenden schliefst das initiiere Stock- 
werk nach oben ab. Darüber ist ein Söller im Achleck aufgeführt, in welchem der ge- 
wählte Styl zum vollen Ausdruck kommt. Jede Seite hat ihr Fcnslersyslein , bestehend aus 
je vier durch Zwergsaulen verbundenen , mit einem grossen Bogen überspannten Arkaden 
und einer Yietpass-RoselJe im Bogenfebl Starke l.essinen begrenzen die Ecken und sind 
durch einen Rundbogenfries verbunden; «las Ihmplgesiins bildet eine vielgegliederle schmuck- 
reiche Krone, mit einem Walmdach über sich. An der Südweslseite ist eiu polygouer Trep- 
penlhunu angebaut, der zugleich als Glocketithurui fur die Capelle dient. 

Der Durchschnitt des Cupclleuhaues zeigt uns zwei Ablbeilungen des Erd- und Keller- 
geschosses; im dritten Stockwerk den Söller; und zwischen innen die Ca|>cllc. Ihre busigen 
Kreuzgewölbe ruhen auf einer einzigen Millelsaule, und auf Tragsteinen der Wand, deren 
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Mauerdicke narli unten zur Hälfte durch eine Säulenstellnng mit Ha Ihk reisbogen ersetzt wird, 
in deren Zwischenweite Fenster, Tliüren und Altarnische fallen. Wie schon die Vierpassro- 
settcn, so gehören auch die Säulen mit ihren Kelchcapilälcn melir dein Uebergang- als dem 




n * : Z 'S r/u. 

Hatte der Burgherr bei seinem Bau neben den pracktischen Zwecken die ideale Thä- muh an 
ligkeit der Architecktur im Auge behalten und zur Schöpfung eines wirklich architektonischen 
Kunstwerks die Hand geboten, so war kein Zweifel, dass er auf halbem Wege nicht stehen 
bleiben würde. Die Capelle musste ihren malerischen Schmuck erhallen; und sie hat ihn 
erhalten durch die begabte Hand von Ed. Steinle. 

Es sind fünf grössre und fünf kleinere Fresco-Bilder, denen die Bergpredigt Christi 
zum Motiv dient. 

Das eine Hauptbild stellt eben diese dar mit Christus, den Aposteln und andern Hörern. 
Die „Seligpreisungen der Bergpredigt" sind durch biblische Geschichten erläutert: die „geist- 
lich Armen" durch Maria bei der Verkündigung; die „Sanftmüthigen" durch David im Zelt 
des schlafenden Saul; die „Friedfertigen" durch Joseph, der seinen Brüdern vergiebt; die 
„Leidtragenden" durch Magdalena'* Fusswaschung; die „nach der Gerechtigkeit Dürstenden" 

B. FO.iTi«', Drnhaul« d. d*ui.ch«a Kan-I TU. U.mluMl. 
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durch Moses, der die Gesetztafeiii zerschmettert (welche Erläuterung freilich einer zweiten zu 
bedürfen scheint); die „Barmherzigen" durch den Samariter; „die reinen Herzen" durch Si- 
meon im Tempel; die „um der Gerechtigkeit willen Verfolgten" durch die Enlhauptuug de» 
Johannes. In einem zweiten Hauulbildc sind alle zur Seligkeit Berufenen um Christus ver- 
sammelt. 

Die alte Warte mit ihren sieben Fuss dicken, auf den Felsen gegründeten Mauern, 
trägt die Fahno der Burg und die Inschrift: 

Ego el domus mea serviemus Deo! 

Anmerkung: Au.Hlhriiche Kacbricblen ali«r die Uesthichle der Burg ündet mto in Dr. Wmilm'* 
„Burg Rheiueck," Cnbl«ni 1852. 
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IM KÖNIGREICH AV ÜllTEMBERG. *) 



llienu vier Bildtafeln. 



Auf deutscher Knie dürfte knun 



i ein«; zweite Klosteranlagc aus «1cm Mittelalter ange- 



troffen werden, die sich an Grossarligkeil und Schönheit mit der Cislerzieuser - Abtei Maul- 
bronti in Würleiuherg messen könnte. In wundervoller Lage, umgehen von fruchtbaren 
Getreidefeldern, Obstgarten und Weinbergen bietet das Kloster mit seinen grossen Prachlge- 
bäuden einen überraschend erfreulichen Anblick, wenn auch das Sladtcheu dabei eine sehr 
bescheidene Holle spielt. 

Als deu Gründer des Klosters nennt uns die Geschichte Herrn Walther von Lamers- e«.chicMf. 
beim, der auf seinem Gebiete am Fckenweiher Hof Gott und der heil. Jungfrau zu Ehren 
diese Stätte der Frömmigkeit errichten wollte und dazu im J. 1138 zwölf Mönche und einige 
Laienbrüder aus dem Cislerzienser-Kloster Neuburg im Elsass berufen hatte, zu deren Abte 
Di et her bestellt ward. Da man indess die bezeichnete Stelle für den bestimmten Zweck 
nicht nässend befunden, und sich wegen ferneren Verhaltens an den Bischof Günther von 
Sjieier gewendet, so üherliess dieser eine ihm gehörige Stelle am „Mulcnbroiineii" zur 
Erbauung des neuen Klosters, das denn auch diesen .Namen annahm. Die Lcbersietlliing ge- 
schah zwischen dein 2'.l. August 1146 und dem 1. Mai 1147. Es fehlte dem Kloster nicht iiu-im; 
an Schenkungen in liegenden Gründen und au Gehl, viodurch es in die Lage kam, sich 
immer mehr zu vergrössern, so dass es mit seineu Besitzungen in Würleiuherg, Daden und 
der Rheinptidz flu' Grösse eines Bisthums erreichte. 

Von Muleuhronnen oder — wie es später hiess — Maiilhronn aus (welchem Namen 
zu lieh die Legende von einem Maulesel erfunden worden, der hei der L'ehersiedelmig von 
Eckeuweiber durch sein Stillstehen an einem Brunnen orakelm;issig die Entscheidung für die 
Wahl des Ort» zur Gründung des Klosters gegeben haben sollte) wurden mehrere Kloster 
gestiftet (Broimkich bei Wertheim, Scböntbal an der Jaxl), oder wurden abhängig von Maul- 
bi-onn (Paris im Klsass, Frauenzimmern hei Brackenbeim ele ). Von zwei Aehlen wissen wir, 
dass sie hundert Mönche unter sich halten; die Gebäude aber sind das sprechendste Zeugniss 



•| Kcnnlzt wurden: K. KLiNrnflUi urkundliche Ox-Iiirhle. der vormaligen Cwleriieiiser-Ablei Maiillironn, 
Sluli/:irt tS'il. um) il »■ > > <> u arliMiM-he Bi>f tireilning der ujnn:ib[;rn elr. , Slullgarl I SIT). Ferner ib« Pro- 
gramm de* Ej>b»m« floi u mlei n vom J. ISö'J iml einer Geschichte und Siliilderung des Kki*tcr* und Seminars 
Maulbrunn. Daun F. Ki-r.\ioiin. imtlulallcrliche Bauwerke im S. W. Deutschland und am Khcin, CarUruhe. 

I, bn.Ui.l.' J. -:-.;.ni K i. VII. tüulun.t. 
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für den lU'ichlbuiu des Slifls. Die Mönche von Maulbronn waren des Weinbaues und der 
Forslpflege kundig und verstanden sich Ireflllich auf Anlegung von Seen und Weihern. 
Schwunghaft betrieben sie Gewerbe und Handel und ihre Flagge wehte auf dein Bhcinslrmn. 
Das Oberschirmrechl über die Abtei war von Friedrich I. au beim deutschen Kaiser; 

im*. um 1236 stellte man der grösseren Sicherheit wegen einen Unlcrschulzherrn, und zwar zuerst 
in der Person des Herrn von Enzberg, eines benachbarten Hitlers. Aus diesem Verhält- 
nis» entstanden böse Händel zwischen den l'falzgrafen bei Ithein, den Markgrafen von Baden 
und den Grafen von Wiirlemherg, die sich um das Recht der L'ntcrschulzhcrruschall stritten 
und dabei dem Kloster grossen Schaden zufügten. Seine Blülhezeil fallt in die /eil von 
uns - i»o» 1402 bis 1503, in welcher es von trefflichen Aehlcn regiert wurde; aber die Anlage der 

in* Kirche war bereits 1178 vollendet. 

Nach Entfernung des Abtes Job. von llretteu 1503, der den Capitnlarcn zu streng 
regiert hatte, gerieth das Kloster in Abhängigkeit von Herzog Ulrich von Wiirlemherg, 
und bald drang auch die Bewegung der Kirchenreformation in die Grmiilher der Ordeiisgcisllichen. 
Noch einmal wurde unter Kaiser Ferdinand II. der Versuch einer Hestauralion des Katlmlicis- 

i45». nius gemacht; aber Herzog Christ ojih von Würteinherg verwandelte das Kloster 1 552 
mit Hülfe eines der Reformation günstigen Abtes in eine Klosterseelte, welche nach verschie- 
denen Anfechtungen und Widerwärtigkeiten im westindischen Frieden dem Herzog von Wür- 
lemberg zugesprochen wurde, seil welcher Zeil es als würtembergisch« evangelische Kloster- 
schule und Seminar für evangelische Theologen besteht. 
i;<.<M«inu..i.i S f Betrachten wir nun die architektonische Gcsammlanlnge mit Hülfe unseres Grund- 

planes auf Taf. 1. Wir treten zuerst in die Vorhalle B, ans welcher man durch das Por- 
tal a in die Kirche A gelangen kann. Durch die Bogenölfiiung b treten wir in einen äussern 
Gang C, aus welchem die Thürc r. in den kleinen Keller D, der Durchgang E aber in 
den vom Kreuzgaug dd' umgebenen K lost er-Fried hof F rührt. Neben dem Durch- 
gang E ist eine Halle G, in der mau das ältere Refectorium erkennen will, wahrend aus 
dem äusseren Gange V. eine Treppe zum ehemaligen Winterrefeclori um G' leitet. Im 
nordwestlichen Winkel des Kreuzganges ist eine Thüre, hinter welcher noch die Mauerreste 
einer Küche f wahrzunehmen sind. Der nächstfolgende grosse gewölbte Raum II hat den 
Namen Rebenthal und war das Befecloriuni. Die daranstossenden kleinen Zimmer k sind 
von ungewisser Bedeutung. Der Gang L führt zum grossen Keller M, N war die Geissei- 
kammer, 0 ist ein Durchgang zu der Halle (j, durrh welche mau nach der Wohu ung 
des Abtes gelangle. Au der Uslseite des Kreuzgangs befindet sich der Capitelsaal P 
und ilaneben eine Kammer R, die vielleicht als Archiv gedient hat. Heber den letztge- 
nannten Räumen MNOPR befanden sich die Schlafkammern, das Dorment. 

Nach dieser allgemeinen l ehersiehl über die Anlage des Klosters , die uns mit ihren 
drei Speisesälen und zwei Kellern, von denen der kleinere 56 F. laug und 36 F. breit 
war, einen Blick iu «las beschauliche Leben der frommen Brüder Ihun lässt, wenden wir 
tvUMt uns zur Betrachtung der einzelnen Theile und verweilen zuvörderst ki der Vorhalle, von 
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deren Ausscuseite Fi*;. A auf T«f. 2 eine Vorstellung gibt. F.iugnug und Fensler mit 



ihren etwas fremdartigen Bogenformen , macheu in ihrer grauen Steinfarbe 
Findrurk. l'ebrigens hat die Westseite keinen Kunstschimirk und keinen Thurm, so wenig als 
hei irgend einer Cislerzienser Abtei. Dagegen wird sogleich in der Vorhalle unsre Aufmerk- 
samkeit mehrfach in Anspruch genommen. Sie hat drei quadratische Abteilungen mit Kreuz- 
gewölben, deren Scheitel horizontal liegen, überdeckt, liier, wie durchaus, mit Ausnahme der 
Arcaden an den beiden Schmalseiten, ist nur der Rundbogen augewendet, was, da der Architekt 
unter Vermeidung eines elliptischen Diagnnalhogeus heim reinen llalhkreishogeu beharren, und 
wie es scheint zum Spitzbogen nicht übergehen wollte, zu einer cigenlhümlichen Anordnung 
der Strebepfeiler geführt hat 

Die Widerlager der Gewölbe, deren Grundriss auf Taf. 2 Fig. B, deren Aufriss daselbst 
Fig. C sehen lässt, bestehen aus einem Pfeiler mit 4 Säulen. Diese Säulen sind von un- 
gleicher Höhe; die höherii tragen die Scheide-, die niederu die Diagonalbogen der Gewölbe- 
Der eingefügte, nach der Linie c' d' des Grundplanes 
genommene Holzschnitt 1 macht die Coiislruction deut- 
licher. Mau sieht, wie die Diagonalgurte heruulergerückt 
sind, und auf tiefer liegenden Capitaleu ruhen, wahrend 
die Scheidegurte die ganze Höhe des Widerlagers zur 
Basis haben; ein Umstand, der den Architekten veran- 
lasst hat, die Deckplatten über den Capilalen der kleineren 
Säulen als ein fortlaufendes Gesims auch um die höheren 
Säulen zu führen und diesen damit gewissermassen einen Gürtel umzulegen. Das Schema 
der Gonslruclion wird noch versländlicher durch den Holzschnitt 2, aus welchem man ersieht, 
dass der Diagonalbogen, um die gleiche Scheitelhöhe mit den Scheide- *• 
bogen zu behaupten und doch den Halbkreis nicht aufzugellen, her- 
untergerückt werden ninsste. 

Die Formen hclrcflimd sehen wir in Fig. C auf Taf. 2 so- 
wohl im rielgliedrigcn Sockel, als in den sehr stark ausgekehlten 
Basen und Gesimsprofilen einen trotz des herrschenden Halbkreis- 
bogeus vom romanischen abweichenden Formensinn, der sirh dem 
gotliischeu nähert; in den Capitata aber eine entschiedene Hinneigung zur antiken Verzie- 
rungsweise. (S. Taf. 2 Fig. I.) Diese zeigt sich auch aussen an der Form der Tragsteine 
des Haugigesimses; alter die Capitäle der Fenster- und Porlal-tlelTunngcn , davon auf Taf. 2 
Fig. 6 eines abgebildet ist, streifen mit ihren aus der Natur entlehnten Blatterformcn bereits 
in das Gebiet der Gothik; und in den Bogenfeldern und ihren kreisförmigen Ausschnitten 





mau deutlich den l ehergang zum Mässwerk vorbereitet. 
Nach allen diesen Merkmalen haben wir in der Vorhalle (dem Paradies) des Klosters 

Maulbnuin ein Baudenkmal des l ehergangsstyles vom Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 1211— im. 

vor uns; doch muss erwähnt werden, dass ihrer zuerst in einer Lirkunde vom J. 12S8 gedacht wird. ): „ 
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nutin. Der Grtindriss der Kirche (Taf. t A) bildet — mit Ausschlug» der spatem Erwei- 

terung der Südseite — ein lateinisches Kreuz mit »dir langem Langhaus, weit vortretendem 
Querschiff und selir kurzem, und zwar rech Iwi u k I ieli te m Chorahschluss. Die Mauern des 
Mittelschiffs ruhen auf je zehn viereckigen Pfeilern, die miler sich durch balhkrciMtinde Ar- 
caden verhunden sind. (S. Taf. H Fig. A, auf welcher Zeichnung des Raumes wegen das 
Langhaus ohne die 3 mittlem Arcadcupaare, also nur mit Ost* und Westende gegehen ist.) 
Die Heiler haben gegen einander, wie gegen die Mittelschiffe, Vorlagen von Halbsaulcn mit 
Wnrfelcapilaleii; gegen das Mittelschiff sind sie glatt, zum Zeichen, dass dieses ursprünglich 
eine flache Decke halte. Die au deren Stelle aufgeführten Gewölbe haben nur Tragsteiue zu 
Trägern. An den Rasen der Saiden fehlen die Deckblätter nicht. Ein reichgegliedertes Ge- 
sims zieht sich über den Dogen hin und fassl sie mit Hülfe von niedersteigenden Lessineu 
ein. Die Seitenschiffe <>. Taf. U Fig. B| sind beträchtlich niedriger als das Millelschill 
und ursprünglich mit Kreuzgewölben überdeckt. Die Fensler des Mittelschiffs sind von ein- 
fach romanischer Form, im Halbkreis geschlossen. Bei w (des Grundrisses auf Taf. 1) ist ein 
Lettner aufgeführt, der die Grenze zwischen Chor und Schill', Geistlichen und Laien bezeich- 
net. Im Durchschnitt It auT Taf. '.i ist seine Gestalt zu sehen. Das (Juerschiff enthält in 
jedem Arm an der Ustseile drei Capellen, die, in Verbindung mit den gleichweit eintretenden 
Einfassungsmauern des Chors, das (Juerschifl in einen schmalen (lang verwandeln, zu welchem 
eine niedrige enge Thürc (s. x bei Fig. A auf Taf. 'M den Zugang bildet. Soweit ist die 

"nji! Kirche das Werk von I I4t> — 1 1 TS. I m 1424 wurden die Gewölbe des Mittelschiffs einge- 
zogen und die zehn Gapellen an die Südseile gesetzt. Aus derselben Zeil, oder um etwas 
später sind die Chor stuhle aus Eichenholz (v auf dem Gruudriss Taf. I) mit allerhand 

Bildschiiilzweik (der Trunkenheit .\n;dis, dein Tanze Davids vor der B leslade, dem Opfer 

Kaius, dem Stammbaum Jesu aus der Wurzel Jrsse, der Maria mit dem Einhorn, der Opferung 
Isaaks, dem KampT Simsons mit dem Löwen, der Erscheinung Gottes im feurigen Busch etc.) 

Drei andere Stuhle aus Eichenholz (i.) stehen vor dein Lettner. Sie sind reicher 
und schöner als die anderen und hal>eu ein 12 F. hohes Crucihv. vor sich mit der Jahr- 
zahl 147:i. V„r dem Altar (uj liegt eine Grabplatte mit der Inschrift: „Hie Iii Wallher 
ein Fnr von L.imineisheim der erste Anfalm und Stifter diser geistlichen Samineiiunge. Des 
Sele ru im Friden." 

Dabei kann ich eine Seltsamkeit nicht mit Stillschweigen übergehen, obwohl sie nicht 
ein Denkmal der Baukunst, sondern der klösterlichen Andacht ist. Vor vielen der Sitze sind 
in den Fussboileii tiefe Spuren eingescharrt, und zwar nicht nur in die hölzernen Dielen, 
suudern selbst starke Steinplatten sind bis zur Durchlöcherung von den Füssen der Mönche 

— sei's nun aus l ngeduld oder um Speichel auszutreten, oder aus welchem auderu Grunde 

— durchgex harrt. 

Im nördlichen Seitenschiff ist in der Flucht des Lettners eine Mauer (l) eingezogen, 
durch welche eine Thüle geht, und an welcher einige künstlerisch werlhlose Dildnereien an- 
gebracht sind. Ausserdem Minden sich noch 23 Stühle aus Eichenholz im uördlicheu 
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Seitenschiff (Im-i s) uml an den zwei gegenüberstehenden Pfeilern (r mul r') zwei Baldachine 
für Altäre, auf deren einen, nördlichen mit der Inschrift : „Cunradus Grrtiifter civis de Vaihingen 
1501" der Stifter und die Zeil der Stiftung bezeichnet ist. In spätem Zeilen wurde dar- 
»uf eine kleine Orgel gesetzt. 

Auf die golhischen Fensler des Ghors werden wir hei der Betrachtung des Aeussereu 
zu sprechen kommen. Ehe wir aber das Innere der Kirche verlassen, müssen wir noch hei 
einigen Reinalden, oder Gemälde-Bruchstücken verweilen, denen eine Ehrenstellc in der c««.««. 
Geschichte der deutschen Kunst gehuhrt. An einem Pfeiler des Chorhogens (Taf. 3. y) ist 
ein eolossales Madoiincuhild in stehender Stellung aligehililet, das man unTas-shclicr Weise 
für einen S. Christophorus ausgibt, ohschon dieser Heilige nie ohne Bart, und nie mit Frauen- 
hrilsten abgebildet wird. Es ist eine gute Arbeit; aber nicht zu vergleichen mit der An- 
betung der Könige au der Nordwand der Kreuzung. Leider ist nur wenig mehr er- 
hallen von diesem Denkmal der schwäbischen Malerschule vom Anfang des XV. Jahrhunderts. 
Maria ball das unbekleidete Kind auf dem Schooss, das sie am Kinn mit beiden Händchen 
streichelt. Ihre linke Hand halt die Aermchen, die rechte dienl halb als Silz dein Kinde. 
Der alle König auf den Knieen küsst mit Inbrunst dessen beide Füssehen; der jüngere neigt 
sich, Geschenke bringend; der jüngste wendet stehend sich nach dem Gefolge um und zeigt 
auf ein Kastchen, als ob man es ihm bringen soll*'. Im Hintergrund Gefolge und Pferde. 
Die Zeichnung bewegt sich in einfachen , grossartigen Umrissen und idealer Formengehung, 
wenn sie auch manche fehlerhafte Stellen, namentlich an Beinen und Füssen ha l wahrend 
einzelne Köpfe, z. B der des zweiten Königs, vortrefflich verkürzt sind; die Darstellung ist von 
richtiger und feiner Motivierung, von wahrem, gefühltem Ausdruck. Bei den Trachten ist 
etwas auf den Zeitgeschmack Bücksicht genommen, der Faltenwurf ist ziemlich geradlinicbl 
ohne viele Brüche. Im Ganzen erinnert der Styl an die allcölnisebc Schule. 

Hirss Irill noch deutlicher am gegeufiberbcluidliehcii Volivgemälde hervor, auf 
welchem der Bischof Günther von Speier, der die Kirche geweiht, und der Stifter, Wallher 
von Lomersheim, di r knieend von ihm das Ordenskleid empfangt, nebst einer Anzahl sieben- 
der und knice mlcr männlicher und weiblicher Gestalten abgebildet sind, deren weiche, rund- 
liche Goichlslormcn mit breiler Modellierung sehr an Meister Stephans süsse Heilige erinnern. 
Aus der darüber befindlichen Inschrift*) erfahren wir, dass das Gemälde von einem Meister 
Ulrich im J. 1421 gefertigt worden; ebenso dass ein Meisler Berthold die Gewölbe im 

eingezogen 1 die Seilcncapellni aufgeführt bat. Sein Werk sind dann auch jedenfalls die 

dünnen Fialen auf den abgestumpften Strebepfeilern und die Strebebögen, die den Miticl- 
schingewöllien zulieb aufgeführt und auf Taf. !i. Fig. B siclilliar sind. 

Am Acusscrii ist, da Thürnie nicht vorhanden, und der kleine „Dachreiter" ülier 
der Kreuzung von keinem Belang, der Ostchor eine besonders schensnerthe Stelle. Die 
Hache Wand, die den Chor rei btwinklicht alischliessl, endet in ein romanisches Giebelfeld, hat 

*i Die Insclinft ist ali^i-ilrurkl im Kunstblatt vnu IS 10 |>. Iii". 

K Fun. !!;»•• tl«U'»l« .1. .l.-.i c t .-r: Rind. >|l Bs »hm .1. 
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aber ein grosses golhisches Fenster mit gulstylisicrtcm Masswerk, wie Fig. B auf Taf. 3 zeigt. 
Dieses Fenster, so wie die gleichen der Nord- und Südseite des Chors, sind nicht ursprüng- 
lich. Noch steht an der Oslseile der Rest des Halbkreisbogcns, der für das gothischß Fenslcr 
durchbrochen werden mussle. Inzwischen bleibt die Anlage dieses Bogen s rälhselhalL Der 
nackte Halbkreis deutet nicht auf ein Fenster, ain wenigsten in der Chornische. Zu einer 
halbkrcisrundeii Absis ist seiue Stellung viel zu niedrig, da er nur wenige Fuss hinauf in's 
jetzige Fenster ragt Dazu ruht er auf kurzen dicken, aus starken Quadern aufgeführten 
Pfeilern (gj, deren Profil , wie der beigegehene Holzschnitt 3 augenscheinlich 
zeigt, eher ins sicbenzehnlc, als in das zwölfte Jahrhundert passt. Doch wie- 
derholen diese Pfeiler sich, nur stärker noch, an beiden Ecken des Chor- 
schlusses (q') (s. auch Taf. 3. B. z.), und keine Spur deutet auf eine spätere 
Entstehung derselben. Ist der Bogen älter als das Feusler, das ihn durch- 
brochen, so sind es auch die Pfeiler (auch Eisenlohr's Crundplan nimmt sie 
für gleichzeitig mit der l'mfassungsmauer), und wir haben in diesen eine archi- 
tektonische Merkwürdigkeil. 

Die Rundbogciifeiisler des äusseren Ganges C des Grundplancs und 
ihre Zwergsauleu deuten auf den Anfailg des XHI. Jahrhunderts. Auch findet 
sich unter einer Lessine die Inschrift: Anno ab incarnalione doinini MCCI. Dennoch be- 
zeichnen sowohl Eisenlohr im Plan, als Eiunzingcr, diesen Gang als eine Arbeil des XV. Jahrb. 
Der Keller ist jedenfalls gleichzeitig. 

Das ehemalige Bcfectorium |G des Grundplans) bietet nichts von besonderem 
Interesse. Ks befindet sich jetzt in einem sehr trümmerbaften Zustande. 

Von grosser Schönheit ist der Krctizgaug. Die südliche Abiheilung (d' des Grund- 
plans) ist die älteste; sie wurde um 1215 bis 1220 ausgeführt, und trägt alle Zeichen des 
Uebergangsslyles, so dass sie mit dem Styl der Vorhalle im Wesentlichen übereinstimmt. 
Nur konnte der Architekt, bei Anwendung des Spitzbogens für die Gewölbe, deren starke 
Rippen auf gleicher CapitälhOhe der Säulen aufsitzen lassen. An den Wänden reichen die 
Gewölhträger nicht bis zum Bogen und bilden ein ebenso schönes als eigeiithümlirhes System 
von Consolen, die die Triiger der grösseren Gewölbhogvu aufnehmen, an welche die Trager 
der kleineren sich anklammern, wie bei w der Fig. B auf Taf. 3 zu s-hen ist. Die Säulen- 
schafte sind in der Milte gegürtet, die Fensteröffnungen {ohne Falz) hoch, halbkreisrund, über- 
wölbt mit vielgliedriger Prolilierung. Man kann die Form hei y Fig. B auf Taf. 3 sehen, 
da die beiden südlichsten Oclhlungen der Oslseile noch gleichzeitig mit dem südlichen Kreuz- 
gang sind; einzelne Capitata aber auf Taf. 2. Fig. 2. 3. 4. 

Die übrigen drei Abtheilungen (d) haben den frühgothischeu Styl, mit feingeforinlem 
Masswerk, «loch ziemlich breiten Verhältnissen, da die Pfeiler grossenlheils weil aus einander 
stehen und keine Maucrflachc zur Verstärkung haben. Leber ihre Erltauungszcil gekm zwei 
in Stein ausgebauenc Köpfe au der Westseile mit beigeschrieheiien Namen Auskunft. Der 
eine ist lonsuriert und hat die Beischrift : 
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Hie sol mit rehter Andnhl 
Des Prides Wallher werden gedahl, 
Wan er lial disea Itu vollliralit. 
i Valelc in domino. 

Der Prior Wallher alter wird 1303 in 1'rkunden genaunL Daneben ist ein Kopf ohne u« 
Tonsur mit dem beigefügten Namen Roseiiscböpfelin. Es ist wohl unzweifelhaft, dass 
wir in diesen Beiden die Baumeister der letztgenannten Theile des Kreuzgangs annehmen 
dürfen. 

Im nördlichen Kreuzgang helindel sich ein sehr merkwürdiger Anhalt (e) ein 0 et ogon Bninn*«iiDu«. 
mit Imchspitzbogigcn Fensteröffnungen und kreuzgewölhter Decke, sowie mit ringsum geführ- 
ten SiUcn. Im Kreuzgauge des Doms zu Magdeburg ist ein ganz ähnlicher Bau, über dessen 
Bedeutung man zu keiner bestimmten Meinung gekommen. Hier ist kein Zweifel möglich. 
Die grosse runde steinerne Schale in der Mille gibt sich als Ueberrest eines Brunnens zu 
■ erkennen, dessen Wasser jetzt versiegt sind, gewiss aber ehedem zum Wachslhum im Garten 
und zur Annehmlichkeit des Krruzganges wesentlich beigetragen haben. 

Diesem Brunnen gegenüber ist der Hingang in's Rebenthal (II des Gnind|ilans), n«b«.iiuj. 
den schönsten Theil der ganzen grossen Rauanliige. Es ist ein grosser Saal, durch eine 
Reihe Säulen in zwei Schiffe gelheilt, an drei Seiten mit Fenstern versehen. An der Ostseite 
ist eine Kanzel (o) und au der Siidwestseitc sind die Spuren einer Verbindung mit der Küche 
sichtbar, die freilich nicht mehr existiert. Man hat gegen die ursprüngliche Bestimmung dieses 
Raumes zum Refectorium Zweifel erhoben; ich glaube niit Unrecht. Am wenigsten Iiiudert 
die Pracht des Raumes uns, darin den Speisesaal der reichen Abtei zu sehen; die Kanzel ge- 
hört, da bei Tische vorgelesen wurde, in jedes Refectorium und die Nachbarschaft der Küche 
bat auch ein Gewicht. 

Den Gesamiuleindruck dieses Prachtsaales wird unsere Bildtafel 4 wiedergeben. An 
den gegürtelen Sauleu und ihren antikisierenden Capitälen, an der gemischten Anwendung 
von Ruud- und Spitzbogen, an den hiilliromanischen, h.-dbgothischcn Profilierungcn sehen wir, 1214 
dass wir ein Bauwerk des Ucbcrgangslyles vom Anfang des dreizehnten Jahrhunderts vor uns 
Italien, ungefähr gleichzeitig mit der Vorhalle und der südlichen Ablheilung des Kreuzgangs. 

Für die Entwicklung des Gewölbebaues ist dieser Saal von so grosser Bedeutung, 
dass wir des .Nähern hier darauf eingehen müssen. Wir glauben unsern Zweck nicht besser 
erreichen zu können, als wenn wir so genau als möglich der Darstellung folgen, welche Dr. 
Ileinr. Leibnitz iu seiner „Organisation der Gewollt im christlichen Kirchenbau, T. 0. 
Weigel 1S55" gegeben hat. Fr sagt a. a. (I. p. 44. 

„Im Soinmerrefeclorium des Klosters Maulbronn können nur leclmoslnlischc Piincipieu 
(wie wir sie bereits in der Vorhalle kennen gelernt) den auffallenden Kampf der Formen 
erklären, der hier durch ein immerwährendes Verrücken der Scheitel- und Kätii|iferhöhen und 
durch einen beständigen Wechsel des Bogensystens entstand. Die Aufgabe in diesem Saale 
war offenbar eine möglichst freie und durch Stützen unbehinderte Uchcrdcckung des Raumes. 
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Der Banmaister stellt daher nur seine Mittelaxe nur drei starke Säulen als Träger für die 
Quer- und Diagonalgurte seiner Gewölbt- (s. den Gruudplan Taf. t. II. |> p p). Allein diese 
Organisation, welche über den ganzen Raum hin acht oblonge Gewölbefehler vertheill hätte, 
war ihm viel zu kühn , als dass er sie hätte wagen mi'ig'en. Die Spannweiten der ein- 
zelnen Gewölbe erschienen zu gross, die Säulen zu weit gestellt, und ihre Scheidebögen hätten 
ihm keine hinreichend solide Widerlage für die beiderseitigen Gewölbe dargeboten. Er sucht 
sie also dadurch zu verstärken, dass er vier schwächere Säulen zwischen die drei stärkeren 
(s. den Gruudplan und Taf. 4| stellt und von ihnen aus zugleich einen Hülfsgurt (Central- 
gurt) n durch das Centruin jedes Kreuzgewölbes gegen die Wände Inn sprengt. — Allein 
dies? Anlage ergah noch einmal so kurze Distanzen zwischen den Säulen als gegen die 
Wände hin. I m nun diese engstehenden Säulen unter sich zu verbinden, ohne bei der 
nolhwendig geringen Scheitelhöhe der Rogen eine Wand darüber zu erhallen, die den Ein- 
druck eines frei überwölbten Raumes zerstört haben würde, hat der Architekt Rundbogen ge- 




wählt, aber für sie die Getneiiischafllirhkeit 
der Kämpl'erliöhen aufgegeben und sie bei 
diesen ruudliogigen Scheidcbögen so viel 
nöthig aufwärts gerückt und ihnen hohe 
Stelzen untergestellt , w ie aus Taf. 4 und 
deutlicher aus dem nebenstehenden Holz- 



i schnitt 4 zu ersehen ist, der nach der 

Linie <■ t i des Grundrisses auf Taf 2. II. genommen worden. — Mit Hülfe dieser festen 
Widerlagerlinie hat er sodann von den stärkeren Säulen ans spitzbngige Ouergurte gegen die 
grossen Tragsleiuc der Umfassungsmauern gesprengt (l. Taf. 4 und den hier beigefügten 

Uoltscl ;ill f>, der nach der Linie y <t des genannten Grund- 
risses genommen ist). Der Spitzbogen aber findet hier seine 
Anwendung, weil die Diagonalgurte den bequemen Halbkreis 
einhalten sollen und damit eine Scheitelhöhe feststellen, welche 
die Quergurle erreichen müssen — Rechnet man nun zu die- 
sem allen noch den Indfreiclieii Centraigurt, der jedes Gewölb- 
fcld verstärkt und einesteils auf den Capilälen der dünneren Säulen, anderulhcils auf den 
kleineren Tragsteinen der Wände aufsitzt, so stellt sich heraus, dass dieser Hülfsgurt, um 
sich den gegebenen Krümmungsverhällnissen der Diagonalen anzuschließen , abermals eine 

besondere Curve, und zwar eine parabolische oder Kellen- 
linie beschreihen muss, wie auf Taf. 4 und etwas deutlicher 
noch auf den nach der Linie t '.' des Grundrisses genom- 
menen Holzschnitte 6 zu erkennen ist. 

Wenn somit in diesem Refeclorium nicht weniger 
als drei verschiedene Rogensysteme mit einander verbunden 
auftreten, so begreift man wohl die Ungeduld eines correcten 
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Architekten; auch wohl ein Bedenken der Slrengkirchlicben , namentlich wenn sie (wie ge- 
schieh!) in diesem Saal den Capilelsaal des Stiftes sehen: uns aber, die wir hier den heitern 
Raum für die Freuden des Muhles erblicken — (ist doch sogar an und in einer Säule noch 
der Rest eines daselbst angebrachten Weinbrunnens zu sehen!) — die wir uns malerischen 
Eindrücken gern hingeben, ist gerade au dieser Stelle der reiche Wechsel der Rauibrmen 
passend und sehr wohlgefällig erschienen. Ja! es verletzen uns selbst die noch weitergehenden 
Verschiedenheiten nicht, die sich als nolhwendige Folgerungen ergeben. Zu den 
Kämpferhöhen der Scheide- und Qucrbögen kommen noch die dreierlei 
Tragsleine für die Schcidcbögen uud Hülfsgurlc, so wie für die kleinen Schildkappen über 
den Fenstern (s. Taf. 4) hinzu; und zum Uebcrfluss eine Verschiedenheit in den Scheitel- 
höhen, so «lass eine grosse Anzahl Gegensätze gegeneinander stehen, in deren harmonischer 
Ausgleichung uns die ebenso schöne als sehr eigentümliche Wirkung dieses Baudenkmals zu 
liegen scheint. 

Wie gross aber die Mannigfaltigkeit der hier verbundenen Systeme sei, erhellt vielleicht 
am besten aus dem im Holzschnitt 6 gegebenen Schema. Hier 




.sehen wir ein dreifaches Bogensyslem: Rundbogen, Spitzbogen, 
Parabolischer Bogen ; ferner eine vierfache Kämpfer- und Scheitel- 
höhe, nchiulich Querguite: erste (niedrigste) Kämpferhöhe und vierte 
(höchste) Scheitelhöhe; Scheidehögen : vierte Kämpfer-, dritte 
Scheitelhöhe; Hülfsgurte: zweite Kämpfer-, dritte Scheitelhöh«; , / 

Schildbögen der Kappen: dritte Kämpfer-, erste Scheitelhöhe. 

— Die Diagonalgtirte fallen unter keine besondere Ahlheilung. Sie entsprechen in ihren 
Kämpfern deu Quer-, in ihren Scheiteln den Hülfsgurlen und sind, wie wir gesehen, die Haupl- 
ursacheu aller dieser Schwankungen. Die Cewölbkappeu endlich sind im Längendurchschnitl 
nicht husig, sondern gerade (s. Holzschnitt 4), neigen sich aber von den Quergurten aus gegen 
das Ccnlrum jedes Oewölhfeldes etwas herunter (s. Holzschnitt 4), eine Anordnung, die oft 
genug vorkommt und den Schub auf die durch Gurte am meisten verstärkten Punkte wirft. 

Die Mauerkörper der ümfassungswände bleiben die allromanischen, vier Fuss dicken, 
setzen aber gegen den Druckpunkt der Gewölbe von aussen Strebepfeiler an. 

Die Bestimmung der Räume i und k des Grundplanes Taf. I ist unbekannt. M ist 
der grosse Keller und L der Zugang zu ihm, beide wahrscheinlich aus dem Anfang des i.r....«, k«u.< 
dreizehnten Jahrhunderts.*) ■»»» 



*) In EnEM.oiiR S Werk besieht hier cm unlösbarer Widerspruch mil «Irr ihm beigefügten Beschreibung 
»i)0 K. Klununger. I)ie>e sagt, dass die Kellergenfllbe auf vier stämmigen SJulen und einem Pfeiler ruhen, mit- 
hin «cell» G«» Cllliefeliler haben (und Munzinger* Plan in seiner „artistischen Beschreibung" hat sie; Ei*ciilolir 
■her (dem wir folgen) hat nur vier und keinen Pfeiler). Ausserdem fohlt bei ktunziuger der Gang L ganz, da- 
für bil er hei I eine Mauer, wodurch er noch einen gesonderten Baum erhall, zu welchem nach iluu bei k 
eine Thür« führt. Dein Kollercingang i gegenüber hat er einen zweiten bei i'. Wir haben geglaubt, uns an 
die Aufnahme des Architekten hallen zu mllsseu. wallten aber doch der Abweichung Munzingers Einatmung lliun. 

E Foüatk«'« ü.ulmal« .1 JniUcben Kuiul. VII, louluiiui. 
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umwikininKi In dem nächstgelegenon, ziemlich «lüstern Raum N hat man diu Geis sei kämm er 

gesehen, da man au der Waud einen Heiligen mit einer Ruthe in der Hand (St. Romuald?) 
abgebildet gefunden. — 0 ist ein Durchgang nach Q, einem auf eigentümliche Weise 
mit einem gerippten Tonnengewölbe überspannten Corridur, der zu der Wohnung des 
n«rT«oh«. Abtes, dem s. g. Herreuhause fährte; durch eine Thüre aber auch mit dem Garten in 
Verbindung siebt, der sieb hinter der Kirche bis zu den Stadtmauern erstreckt. Ausser einem 
lieblichen Brunnen hat dieser Garten noch eine hesnnden; Merkwürdigkeit in einem alten 
f.wi'. Ti,ora.Thurme, der den Namen de« Dr. Faust tragt. Denn hier in Maulbronn soll der berühmte 
Vasall der Hölle seine Zauberkünste gelrieben, im Thurm seine Zusammenkünfte mit dem 
Teufel gehabt haben, aber aus einem oberu Zimmer über dem Oslende des südlichen Kreuzhangs 
(wo man noch Blutspuren von seinem Kampf mit ihm zeigt) vou ihm geholt wordeu sein. 

Der an die östliche Abtheilung des Kreuzganges anstossende Raum I) ist dcrCapitel- 
C,p *""*'' saal. Seine Thür- und Fensteröffnungen gegen den Kreuzgang zeigen keinen Falz, so dass 
er nicht geschlossen werden konnte. Sein reiches Slerngewolbe , wie die ausgeprägten go- 
mo Üiischen Formen der Capitata und ProGle weisen ihn in die Spalxeil des XIV. Jahrhunderts; 
usi— i8*i doch kommt er zuerst 1431, dann 1462, 1467, 1475 und 1642 urkundlich als Capilelsaal 
Tor. Auch diente er, wie die darin angebrachten Leichensteine anzeigen, als Begrab niss- 
1111. platz vielleicht schon von Allers her, da ein solcher Stein bis 1273 zurückreicht. Von ein 
wenig späterem Dalum scheint die kleine, angebaute und etwas erhnlile Capelle h zu sein. 
Vor dem Räume R befand sich früher ein «lern h. Paulus geweihter Altar. 
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Hierin iwei BihlUifclii. 

An der Stelle der jetzigen Kathedrale von Antwerpen stand vordem ein romanischer tw-ci.ici..«. 
Bau aus dem ersten Drittel des 12. Jahrhunderts (begonnen 1124). Kr genügte den Bedürf- 
nissen der allmählig vergrösserten , von Bcichthum strotzenden Stadt und dem veränderten 
Kunstgeschmack im 14. Jahrhundert nicht mehr und im J. 1352 wurde der Grundstein zur im. 
neuen, im gothischeii Styl auszuführenden Kathedrale gelegt Der Name des ersten Bau- 
meisters, der den Plan entworfen, ist unhekaunl geblieben ; auch über den Fortgang des Baues 
fehlen sichere Anhaltpunkte. Nur wissen wir, dass mit dem Chor der Anfang gemacht wor- 
den, dass er aber im J. 1406 noch nicht beendigt war; ferner, dass im J. 1419 wegen im. ins. 
häufiger Ueberschwemmungen der Fusslmden des Chors um 7 F. überhöht worden, wobei 
aber den Pfeilern die unten geraubten Masse in der Höhe nicht mehr erstattet werden konn- 
ten, da die Gewölbe bereits eingezogen waren. Mach Vollendung des Chors ging man für 
den übrigen Bau vom ursprünglichen Plan ah. Von 1430 — 31 leitete Peter Appelmauns mi-n. 
als Haupt der Steinmetzen den Bau, und ihm wird mit grösster Wahrscheinlichkeit der Ent- 
wurf zu Langhaus und Thurm zugeschrieben.») Sein Nachfolger war Johann Tac 1434; im. 
nach diesem stand Meister Khcrhard von 1449 bis 1473 dem Baue vor. Daun folgten iin-uu. 
Herrinann von Waghewakcre bis 1502, und nach ihm sein Sohn Dominik, welchem is»j. 
von 1521 bis 1530 ßomboul Keldermans zur Seite stand. mi— um. 

In dieser Zeit grosser geistiger Bewegung, welche bewussl und unbewussl eine Kluft 
zwischen Gegenwart und Vergangenheit aufriss, kam man in Antwerpen — nicht auf Wegen 
der Beformalion, sondern ungeachtet der der allen Kirche bewährten Treue — vielleicht ge- 
hoben durch das Bewusstsein eines gewaltigen ßeichlhums der Stadt, auf den Gedanken, den 
Chor der Kathedrale, wo nicht diese ganz abzubrechen und durch einen grossem und pracht- 
volleren Neubau im modernen (Renaissance-) Geschmack zu ersetzen. Ks geschah am 14. Juli 
1521, dass Kaiser Carl V. den Grundstein zu dem Neubau legte, in Gegenwart seines im. 
Schwagers, König Christian von Danemark, vieler Ritter vom goldnen Vlicss und der Spitzen 
der weltlichen und geistlichen Gewalt in Antwerpen. In den Grundstein wurde die Inschrift 
gegraben: Inperatok caesar carolus quiktts aucustus lapidem posut minus jii.ii mdxxi. Von 
der Grösse der Anlage kann man sich einen Begriff machen, wenn man hört, dass der Chor 
nahebei den doppelteu Durchmesser des jetzigen haben sollt«. Eine furchtbare Feuersbrunst 

•) RenuUt wurde: Nolice »nr l'iglije Je Nolre-Damc 4 Anverc par P. Gk.mrd. Anver*. lS5ß. 

*•) Gewöhnlich wird Haus Arne) 1422 »1» Erbauer des Thunne« gennnnl, aber von Genarrt a. a. n. 
gar nicht erwähnt. 

E. ?»■»!«■', Deaüoile J. 4t.ll.rli.il Kun.l. VII. n.iuku»»L 
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nas. die am 6. Oct. 1533 den Dom in die höchste Gefahr brachte und sehr stark beschädigte, 
so dass bedeutende Geldmittel zu seiner Herstellung nöthig wurden, Irat diesmal als Errettung 
des allehrwürdigen Ratidenkmals ein. Der begonnene Neubau wurde unterbrochen und — 
aufgegeben. Was die Welt daran verloren hat, verkündigen noch die Reste der Pfeiler , die 
man neuerdings ausgegraben, und die man in deu kleinen Gärlchcn zwischen dem Chor der 
Kathedrale und den ringsherum gebauten Häusern aufsuchen kann. Es sind dabei die For- 
men der norditalienischen oder spanischen Renaissance vom Anfang des 16. Jahrb. nur An- 
wendung gebracht. Was mich aber zu der Annahme bestimmt, dass es nicht allein auf einen 
Neubau des Chors, sondern auf eine ganz neue Kathedrale, vielleicht im Sinne der Peterskirche 
zu Rom, abgesehen war, ist der Umstaud, dass in der Zeichnung, welche Guichardiu in der 
l. Ausgabe seiner „Descriplioii de Pays-Ras" von dem Plane des Neubaues nach den veran- 
stalteten Ausgrabungen millheilt, die Aie des neueu Chors mit der des alten (noch bestehen- 
den) nicht im entferntesten zusammenlrilll, sondern noch weiter als diese von Osten nach 
'»«"■ Südosten abweicht. Am 20. Aug. 1566 erlitt der Dom arge Verwüstung durch die Rilder- 
u»i. Stürmer; eine zweite im J. 1581; Ursache genug, warum im Innern alle Denkmale alter Rild- 
nerci und Malerei fehlen. Dafür waren die Meisler des 17. und IS. Jahrhunderts auf das 
glänzendste hier vertreten. Aber auch ihre Werke waren - zum grösslen Tlieil - vergeblich 
aufgerichtet Ein driller, furchtbarer Bildersturm brach mit der französischen Revolution her- 
ein und am 8. Nov. 1 79*S wurde der Dom von den neuen Gewalthabern im Namen der 
Freiheil seiner Schälte beraubt, und Altäre, Statuen, Bilder, Gerätschaften etc. elc. nach dein 
Holz-, Stein-, Eisen- elc. Werth in Summa um 17,270 Ens. verkauft; der Rest verheert. 

Erst am 16. Mai 1802 ward die Kirche dein Gottesdienst wiedergegeben. Die ersten 
Reslauralions- Arbeiten beganuen 1827 unter dem kunstsinnigen Bürgermeister Van Erl- 
born. Neuerdings hat man angefangen, den Dom von den entstellenden und einengenden 
Anbauten zu Mreien. 

Rei Betrachtung des Planes (Taf. I) ist es schwer, au verschiedene Urheber zudenken: 
so einheitlich stellt er sich dar. Auffidlend tritt die Absicht hervor, durch Chor und Mittel- 
schiff einerseits und (Juerschiff andrerseits die reine Kreuzform auszudrücken, durch den Chor» 
Umgang und Capellenkranz eine Art Glorie um das obere Kreuzende zu bilden; alles l'elirige 
aber als Gruud oder Umgebung für das Kreuz zu behandeln. Au die drei Kreuzenden in Westen, 
Norden und Süden sind die drei Hauptcingänge gelegt. — Das Innere der Kirche gehört zu den 
grossarligsten Anlagen der christlichen Baukunst. Das in sieben Schifte gelheilte Langhaus 
macht den Eindruck eines Säulen- oder Pfeilerhains. Wo man auch stehen mag, überall 
öffnet sich eine reiche Perspective mit den vielfachsten Durchsichten, und — bei der ver- 
schiedenen Starke der Pfeiler — mit stets wechselndem Spiel von Licht und Schalten. Aus 
dem Dunkel des Langhauses blickt man nach dem durch eine Kuppel von oben beleuchteten 
KreuzschilT und nach dem von einem hohen Fensterkranz umgebenen und durchleuchteten 
Chor, das in seiner sehr ansehnlichen Verliefung und mit seiner Beschränkung auf drei Schiffe 
sich wie ein gesondertes lleiligthum an den Sauhnhain an- und durch eine sternförmige 
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Ringmauer von kleineren lle.liglhümern (Capellen! gegen aussen abschliessl. Was sonst uoch 
au Nchcucapellen liml Sacristcien i» den Pinn aufgenommen, »der später hinzugefügt worden, 
ordnet sich grossentheils symmetrisch oder harmonisch dem Ganzen unter, und nur am Lang- 
haus hat die Südseite einige Zusätze erlialten, die das Gleichgewicht stören. 

Wenu nun ungeachtet dieser grossarligen , ja gewalligen Anlage der Eindruck nicht 
unhediugl erhebend, oder überwältigend ist, so dürften die Ursac hen nicht sehr schwierig auf- 
zufinden sein. Das Haupthindernis* einer grossen Wirkung scheint mir in der Niedrigkeil 
der sechs Seitenschiffe zu liegen, die -- nur halb so hoch als das Mittelschiff — einen zu 
scharfen Cn.nlrast mit diesem bilden. Die Lisi der dadurch bedingten sehr hoben Mittel- 
schiffwand über den Arcaden wenigstens für das Auge zu erleichtern, hat der Architekt sie 
mit blindem Mass werk bedeckt. Ein zweiter nachlbeibg wirkender Umstand ist, dass die Pfeiler 
keine Capilale haben, inilhiu ohne irgend einen Abschluss oder Ruhepunkl in die Gewölbriujien 
übergeben, somit eigentlich nur als integrierende Thcile lies Gewölbes ersclteiiien, und zwar 
um so mehr, als durch die Erhöhung des Fussbodens ihnen die Sockel, theilweis sogar die 
Basen genommen sind, so dass ihnen — zumal auch der quadratische Kern des Pfeilers nicht 
ausgedruckt ist — alle architektonischen Merkmale ihrer Form fehlen. Dazu kommt noch, 
dass durch eben diese Erhöhung des FussIkmIchs (im Chor um 7 Fuss!} den Pfeilern ihre 
Verhältnisse genommen worden, so dass sie unbedingt zu niedrig sind zu den Zwischenweileii. 

Dennoch wird mau sich je länger je mehr über diese Mängel beruhigen und Sinne 
und Gemülh der Wirkung der grossartigen Anlage aulschliessen und offen erhalten. 

Dagegen wird es sehr schwer werden, bei Betrachtung des Aeusscren zu denselben ..„,..„.. 
Ergebnissen zu kommen. Dieses ist in der Thal zu karg behandelt. Mit Ausnahme des Chors 
siebt die Kinhe ziemlich kahl ans. Keiuc Fcnslergiebel , keine öder wenig Strebebogen, 
»lumpe Profile und Ornamente. Die reichste Stelle des Ausseubaues ist die Westseite und 
der Stolz von Antwerpen der hohe Thurm, der mit dem des Slrassburger Münsters um den 
Vorrang der Höbe streitet. Zwischen zwei sehr breiten Thuruibauten eingeengt würde der 
Mitlelschillbau fast versclrwindcu, wenn er nicht durch ein reichausgestatleles Portal, durch ein 
breites Riesenfenster darüber und durch einen — freilich ziemlich ärmlichen — Giebel ein 
wenig hervorgehoben würde. Leider! alter wirkt dabei das ungeheuere Missverhallniss des 
Fensters, seine stylwidrige Breite und halhkrcisrundc lieherbogung so uachtlieilig, dass wenig 
von der guten Absicht des Architekten erreicht wird. 

Und min der Thurm oder die Tbürme! Immer wird der Umfang, die Masse eines n,,,.,,,. 
Bauwerks, bei einem Thurm seine Höhe, grossen Eindruck machen. Und so wird Jedermann 
vor dem Thurm von Antwerpen mit Staunen ergriffen, durch seine emporstrebenden, in hoher 
Pyramide sich vereinigenden Linien empor gehoben werden. 

Gehen wir aber naher auf seine Construclion ein, so können wir uns uiclit verhehlen, 
dass er nicht zu den Musterbauteil zu rechnen ist. Miisstcu die Seiten des im Quadrat auf- 
geführten Thuriues ihrer Breite wegen getbeilt werden, so war das au sich kein Uchclstand, 
wenn diese Zweitheilimg (wie beim Cölner Domplan) einen rechtzeitigen Abschluss erhalten 

K I n-r-» . H<nV r .1. 4riiu. Inn Kuilil. V|l lguil.iii.al. 
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hätte. Ani Thurm von Antwerpen ist aber diese Zweitheilung nicht nur über die Trennung; 
der Thürmo, sondern am ganzen Viereckhau hinaufgeführt, der damit in zwei Hälften zer- 
schnitten, ohne das sichtbare Merkmal der Einheit, den Eindruck der Schwäche macht 

Ueber der vierteil Abiheilung des Thurmes geht der Viereckbau ins Achteck über. 
L'eberall in deutscher Baukunst sehen wir diesen Ucbergang bewerkstelligt dadurch, dass die 
vier Ecken des Quadrats durch vier Seiten des Achlecks abgeschnitten, die vier anderen Seilen 
desselben aber mit den vier Seiten des Quadrats parallel gehalten werden, wodurch ebensowohl 
ein Gegensatz des Achtecks gegen den untern Bau ausgesprochen, als die Verbindung mit 
ihm festgehalten wird. Indem nun aber im Antwrrpncr Thurm vier Ecken des Achtecks auf 
die Miltelstrebepreiler des Viereckbaues zu stehen kommen, müssen die andern vier Ecken 
des Achtecks auf die vier Ecken des Viereckbaues gerichtet werden ; keine Seite des Ober- 
baues geht mehr parallel mit dem Unterbau; der Zusammenhang ist aufgehoben und die 
Schwäche hat durch die Fortsetzung der Theilungslinie einen neuen Zuwachs erhallen. 

Das oberste Viereck, das sich wieder auf die Spitzen der untern Zwcilheilung stützt 
kann um so weniger etwas zum Guten lenken, als die dort angewandten Zwillcrformen zwischen 
Gothik und Renaissance durchaus nicht geeignet sind, den Mangel einer ruhig aufsteigenden 
durchbrochenen Pyramide zu ersetzen. 
GtoiM.. Man kann von dem Dom zu Antwerpen nicht sprechen, ohne an seine grossen, aus 

so vielfachen Drangsalen geretteten Kuiislschalze zu erinnern. Leider gehören sie fast 
säinmtlich deu Zeilen des Verfalls an, und ein Madounenbild, das den .Naiuen Leornardos 
tragt, würde mit gleicher Geduld, und freilich auch mit gleichem Bechl jeden andern tragen. 
Die drei Hauptwerke, die hier aufgestellt sind, stammen von Hubens: über dein Hochaltar die 
Himmelfahrt Maria, eine seiner letzten und schwächsten Arbeiten; am Altar a im nördlichen 
KreuzschifT: die Kreuzaufrichlung, ein in Anordnung und Darstellung wenig glückliches Bild; 
und am Altar b im südlichen Hreuzschiff: der Ruhm seiner Kunst, die Kreuzabnahme! 
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Hieriu eine K u nslbeilage. 

Die Aufmerksamkeit und Theilnahme der Freund« vaterländischer und religiöser 
Knnsl isl neuerdings in sehr nachdrücklicher Weise für das Münster in Ulm in Anspruch 
genommen worden, da es gilt, dies allehrwürdige Baudenkmal vor gänzlichem Verfall zu retten, 
wozu die Mittel der Stadt nicht hinreichen, die ihren ehemaligen Ruhm, mit ihrem 
Geld in gleicher Heise wie Venedig durch seine Macht die Welt zu regieren, so wenig als 
Venedig den seinigen, bis ins neunzehnte Jahrhundert behauptet hat. In warmer Begeiste- 
rung wird die Grösse und Grossartigkeil, die Reinheit, Erhabenheit, Schönheit und Aiimuth 
des unvergleichlichen Bauwerkes gerühmt, und die ihm drohende Gefahr als weit über das 
Gebiet der Stadl und des Landes reichend mit beredter Zunge geschildert. 

Die Zeit liegt noch nicht gar zu weil hinter uns, in welcher die golhische Baukunst 
schlechtweg eine Barbarei genannt und in verschiedenen Abstufungen verabscheut wurde. Da- 
nach kam eine Zeil der gulhischen Begeisterung, wo man für jeden Spitzbogen schwärmte, 
und vor jeder Fiale in Ekstase gerietb. Weder in der ersten, noch in der zweiten Zeit, 
weder im Widerwillen, noch in der Begeisterung, machte mau einen Unterschied zwischen den 
einzelnen Werken der Gothik: dem Einen gilt der Cölner, Regenshurger, Wiener Dom keinen 
Deut mehr, als die Marienkirche von Esslingen, dem Andern stehen für die Dome von Ant- 
werpen, Frankfurt, Ulm etc. dieselben Ueberschwenglichkeiten zur Verfügung, wie für die 
Münster in Freiburg oder Rouen. 

Das hat sich nun unter dem immer tiefer gehenden, immer weiter greifenden Stu- 
dium der ßaugeschichle wesentlich geändert. Bei der genauen Verfolgung der allmählichen 
Entwickeluug der politischen Bauformen hat man den Einblick in ihre Grundgesetze und 
damit ein Unheil über ihre Reinheit und Schönheit, sowie über die Umwandlung und den 
allmähliclteu Verfall gewonnen. Und wenn nun such das Ulmer Münster längst aufgehört 
bal, ein Zeugniss zu sein des barbarischen gothischen Kunslgeschmacks, so isl es doch von 
der unerbittlichen Geschichte so nahe an das Ende der Golhik gestellt, dass es zu den Denk- 
malen des Verfalls der Golhik gerechnet werden muss. Wird damit die kritiklose Begeiste- 
rung ein wenig abgekühlt, so soll aber die Bedeutung des Werkes, und die Notwendigkeit ' 
es mit allen Kräften der Liebe und der Kunst zu erhalten, nicht um eines Haares Starke 
gemindert werden Denn trotz aller Ausschreitung ist doch noch so viel von alter, achter 
Kunsl in diesem Münster, dass unsre Zeil und noch manche künftige Anregung, Rath und 
Einsicht dort holen können. 

Am 30 Juuius 1377 wurde in der feierlichsten Weise, unler Beteiligung von All g«.«mcih. 

E. F»»im'i imtail« i, 4euucl!ü0 Kun.l. VII. Btukiwit. 
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und Jung im Feslschmuck, vom Bürgermeister Ludwig Kraffl der Grundslein /.um Mün- 
:„«. sler gelegt. Bis zum Jahr 1390 waren drei Meister mit der Ausführung des Baues beschäf- 
tigt, deren Namen erst vor Kurzem in einer auf Pergament geschriebenen Baurechnung des 
Jahres 1387 aufgefunden worden; das sind die „Kirchcnmeisler" Hain rieh der ältere 
von dem wahrscheinlich der Plan herrührt l, Meister Michel und Meisler Hain rieh 
der jüngere. 

Weiter leiteten als „Kirrhcnmcister" Id. Ii Baumeister) den Ministerien tlricli En- 
'm*' - !!!!; »inger von 1390 bis 1429, Caspar Ensinger bis 1431, Caspar Kncn Iiis 1440. 
m*i m«. Malliäus Ensinger bis 14G3, Moriz Ensinger bis 14 SO, und Mathaus Böblinger 
hm bis 1494. Die En;inger kamen aus Bern im Leehtlandc nach Lim, und waren schon da- 
h»*. heim als Baumeister am Denier Münster Ihatig gewesen. Matthäus Ensinger vollendete 1449 
das Gewölbe des Chors und nahm die Pfeiler, Einfassungsmauern und .m-IIisI ilen Thurm an 
u:\ der Westseite in Angriff. Moriz Kusinger vollendete 1471 die Ce« 41»' des Mittelschiffs, und 
ii'". 1478 die beiden Seitenschiffe. Mathäus Böhlinger aus Esslingen, an «Irr dortigen Erauen- 
u -.t kirche als Baumeister angestellt, war schon 1474 nach Ilm berufen worden und tml nach 
um. Ensingers Tode au dessen Stelle. Er ging an den Aufbau des Thnrnies; isn^sle sich aber, 1492, 
weil die Masse zu sinken begann, vor der Wulli des aufgebrachten Volkes llüchlen. An seine 
Stelle wurde Burkhard Engelberger .ns Himberg in Württemberg, der in Augs- 
burg die Kirchen der IUI. I Iriih und Afra gebaut, berufen. Er unterfuhr und verstärkte 
die Grundmauern und gab jedem Schilf eine Vorhalle; sein Polier Lienliarl Arilin von Kell- 
heim unterfuhr die Gewölbe der Seitenschiffe, die zu wanken begannen, mit neuen Gewölben 
und Pfeilern derart, dass aus der dreischifligen Kirche eine fünfsr'hiflige wurde, was von 1502 
bis 1507 zu Stande kam. Nach Eugelbergers Tode 1512 ward Bernhard Winkler von 
ist?. 1 4:9 Rosenheim Kirclieniiicisler; seine Thäligkeit reicht bis 1542. Im Jahre 157G wurde von 
Hans Schaler eine Orgelbübne im Geschmack der Benai>s.inrc aufgeführt, deren dem Ge- 
sammlbau widerstreitende Formen man bis in die neuesten Zeiten ertragen bat, wo sie end- 
lich der Forderung einer Harmonie zwischen dem Ganzen und seinen Theilen haben wei- 
chen müssen. 

Der im sechszehnlen Jahrhundert unterbrochene Bau erfuhr im Laufe der Zeil schwere 
Beschädigungen, und drohte zuletzt, da die Gewölbe des Mittelschiffs der Widerlager entbehrten, 
mit völligem Einsturz. Da enlsi bloss man sich im Jahre 1N44 zur Bellung nicht allein des 
grossen und prächtigen Baudenkmals, sondern auch der Bevölkerung, die wenigstens mög- 
licher Weise während des Gottesdienstes tinler den Trümmern hatte begraben werden können. 
Die Arbeiten, von denen später berieblet werden soll , wurden dem damaligen Stadl- jetzt 
Münstcrliaumeislcr Ferdinand Thrän übergeben, und werden ununterbrochen und mit Be- 
sonnenheit fortgeführt. Die Kosten werden zum Theil durch freiwillige Beiträge von ganz 
Deutschland aufgebracht, für deren Aufbringung vornehmlieh Prof. ILissler in I lm mit uner- 
müdlichem Eifer Ihätig ist. 

Es ist bei dieser Gelegenheit nicht ohne Interesse, auf die Wege zu blicken, auf denen 
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der Münslerbau ehedem 
Reich, und stolz auf 



Geldzufuhren erhalten. Ulm, eine der reichsten Städte 
den Riesenbau ganz aus eignen Mitteln 



stellen. Schon bei der feierlichen Grundsteinlegung wurden ansehnliche Summen ges|iendet, 
nachdem der Bürgermeister mit Einhunderl Goldgulden den Anfang gemacht. Neben Geldge- 
schenken und Stillungen finden sich aber in den Dombauhüchern auch noch Gaben verzeich- 
net ton Kleidungslücken, Betten, .Möbeln, Waffen und allen erdenklichen verkäuflichen Gegen- 
ständen, deren Erlös iu die Haucasse floss. Dennoch verzichtete man bald auf den Ruhm, 
allein mit l'lmer Geld die grosse Aufgabe zu lösen, und nahm mit Freuden die allgemein 
übliche Hülfe in Anspruch, welche vom Gnadeusluhl zu Rom ausging. Die Ahlassbulle von 
l'.mM fiomr.ii in* |\. vom I. Januar 1 MO gewährt idleri denen, ilie zu S. Johannis und an 
den drei darauf folgenden Tagen im l'lmer Münster beichten und zum Ausbau beisteuern, 
denselben Ablass, der in Maria Einsiedeln am Kreuzerhöhimgstage zu gewinnen ist; ein Ver- 
sprechen, das hei der hohen Bedeutung des berühmten schweizerischen Walirahrlortes sich 
für den Bau des Münsters äusserst wirksam erwies. 

Nach dem forliegenden Griiudplau haben wir im I liner 
Münster eine ursprünglich mV. is. luftige Kirche ohne Qow- 
schifl, die - wie bereits erziMt - aus baulicher Voraitol 
durch Theilnng der Seilen« lulle in MM lünlsi billige Kirche 
verwandelt worden ist. Der hohe Ii bor ist eine Verlängerung 
des MitlelschifTs und schlicssl mit sieben Seiten eines Zwölf- 
ecks ab. Zu beiden Seilen da Cbon waren Thürmc im 
Plan, von denen indess nur <)o' Grundmauern zur Auslührnng 
gelangt. Was darüber angeführt worden, isl an der Südseile 
zur Sacristei (G), an der \ordscilc zur t'.apelle der Familie 
Neidhardt (Iii benutzt. Zebu Gewolhfi-Ider des Mittelschiffs werden 
von einer doppelten Reihe Pfeiler getragen, die aber ge L -rn 
das Herkommen nicht übereck ge«lel)1 nnd und dessfcalb das 
Gepräge der Schwäche haben. Die eingezogene, i runden S ol- 
len der Seitenschiffe sind sehr dünn und schlank. Die Bogen- 
öllnungeu zwischen Mittels« lotl and Seitenschiflen solUen enfe 

sprechend den Gewölbleldern Ii /ihn »ein; aber die beiden 

westlichsten sind bei der I ntenuaiieruut: dei Tlmnues ,„ 
dessen grössrer Sicherheit gesehlosseti worden. Die Gewölbe 
des MittelsrhilTs sind spilzhngt r '. aber nur in zwei Fehlern reine 
Kreuzgew öllie: bei der Mehrzahl reichen die Gewölhkappen 




nicht bis zum Scheitel, so dass an die Stelle des dreieckigen Gewölhtheils ein trapezför- 
miges Irelen muss. Die Gewölbe der Seilesrhilfe sind slern- und netzförmig eouslruiertn 
und geben der Decke ein sehr leichtes Ausseiinn Die Gewtilhlrägcr des Mittelschiffs reiche 
lief herab und slossen da auf Gonsolen auf, die durch reiches Laubwerk und feine Wappen- 
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schilder sich auszeichnen Audi an den Pfeilern und Itundsaulen sind di« Capiläle mit Latib- 
werk vertiert. 

Den Gcwölbfelderu gemäss sind an jeder Seile des Langhauses, sowohl im Mittelschiff, 
als in den Seilciischiflen zehn Fenster; wie denn die Zahl 10 eine grosse Holle spielt im 
Ulmer Münslerhau; wenn auch nicht eine so massgebende, das* man - wie geschieht — 
den Chorschluss , dein Augenschein geradezu entgegen, für fünfscilig in Anspruch nehmen 
dürfte. An der Nord- und Südseile des Langhauses sind je zwei Eingänge mit gewölbten 
(oder zu wölbenden) Eingangshallen ; die Haupteingünge aber liegen an der Westseite, davon 
der eiue ins nördliche SciteuschilT führt, während die Mitte von einem Prachlporlal mit einer 
mächtigen Vorhalle eingenommen wird. Ueber ihr erbebt sich der Thurm, der seiner Anlage 
nach eine der ersten Stellen unter den Weltwunderwerken einnehmen sollte, wie denn auch 
die Umer bei Gründung des Münsters sich im Lebcrmnlh vermissen, sie wollten ein Futte- 
ral bauen über das Slrassburger Münster. Die Masse freilich sind danach aiigethan! Die 
Bodeufläche, die das ganze Gebäude einnimmt betragt 85770 u', die des iiinern Raumes nach 
Abzug aller Pfeiler, Säulen etc. 57,590 [_,'; so dass — wie man ausgerechnet — 2S795 
Menschen, 2 T ' auf Jeden gerechnet, im Innern würden nebeneinander »leben können, 
.u.«, Betrachten wir das Aeussere des Langhauses und des Chors, so begegnen wir nicht 

»•Ii. «.Chor. " 

der Mannichfaltigkeil, die sonst golliische Kathedralen auszeichnet; da steig! kein Wald von Fialen 
in die Luft, keine leicht geschwungenen Brückenbogen verbinden Mauer und Strebepfeiler, 
keine durchbrochenen Giebel krönen die Fenster, keine Rosetlengallerie legt sich um die Stirn der 
Umfassungsinauer. Kahl und nüchtern schaut das llaus aus seiner doppelten Fensterreihe 
zwischen den form- und schmucklosen Strebepfeilern. Und nun sehen wir auch zugleich die 
Duelle der Lehel, welche über das Gebäude gekommen. Was sich dem uneingeweihten Blick 
gewöhnlich als Schmuck und willkührliche Zierralh darstellt, die hochaufslrebendeti Strebepfeiler 
mit ihren pyramidalen llelaslungsspilzeri (Fialen) und die nach der Mitlelschiflmauer geschla- 
genen Streliehögen sind organische Glieder, bestimmt, den Schub der Gewölbe durch einen 
Gegendruck aufzuhelfen und damit den Hall der Gewölbe zu sichern. Bei dem Mangel dieser 
Gegenkraft haben die Gewölbe allmählich die Umfassungsmauern hinausgedrückt, und inüssten 
— wenn nicht Rettung geboten würde den Einsturz des ganzen (Rhaudes bewirken. 
Ein Fall, der — Dank der riiigrlrelcnru Hülfe! min nicht mehr zu befürchten ist. 
w ,.,. cj ,,. Wir wenden uns nun zur Westseite des Münsters, der Glanz- und Prodi Iparlie des 

Ganzen. Zu dieser haben sich bisjelzl drei Pläne vorgefunden. Der eine, allgemein bekannte, 
den auch wir mittbeilen, und der der Ausführung grossenlheils zu Grunde liegt, rührt von 
Mathaus Röhlinger her und hat sich in einer colossalen Zeichnung auf Pergament in 
Siriissburg vorgefunden. Ein andrer, wie es scheint der ursprüngliche Plan wurde vor etwa 
20 Jahren im Ulmer Stadlarchiv entdeckt; ein dritter, der aus der Milte des 15. Jahrhun- 
derts zu stammen sheint, isl im Besitz des Herrn Prof. Ilassler in Ulm, der soeben im 
BegrifT isl, alle drei auf gleiche Masse bringen und vervielfältigen zu lassen. 

Der Plan Böblingen (ausgeführt bis zur Gallerie des zweiten Stockwerks) isl der 
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höchste Triumph und zugleich die empfindlichste Niederlage der Golhik. Sein Sieg über 
die Pläne von Cöln und Freihurg, Sirassburg und Wien ist errungen mit der Peisgebung der 
Reinheit des Styls. Dieser Thurm ist viel grösser und reicher als die Thürme von Frei- 
burg und Frankfurt, von schöneren, durchdachleren und reicheren Formen als der Stephans- 
Ihurm in Wien, weit schlanker, kühner und formenreicher als die Thürme vom Cölner Dom. 
Dagegen entbehrt er der organischen Einheit, die vornehmlich die leUleru auszeichnet, der 
Wechselwirkung der Tbeile, die aufeinander folgen, wie hei den ausgeschweiften Giebeln der 
(ialerien, und der Rundbogen unter ihnen; Rund- und Spitzbogen der ausschweifendsten Art 
haben nebeneinander Platz; die sleingemässe krystallinisrhc Form geht in die vegetabilische 
über, der Spitzbogen krümmt und windet sich zur Frauenschuhspitze. 

Fehlerhaft erscheint, dass ein Gebinde von der Grösse und Pracht, wie dieser Thurm, 
in seinen untersten Theilen mit der Kirche so eng verwachsen ist, dass nur die westlichen 
Strebepfeiler vortreten, wodurch ihm wohl die Verbindung mit der Kirche gesichert, aber das 
rechte Mass von Selbständigkeit genommen ist. Einigermässen ist der Fehler wieder gut 
gemacht durch einen zweiten. Der stark ausgeprägte horizontale Abschluss der Vorhalle 
widerspricht dem aufwärlsslrebenden Charakter der hohen Arcadcn und ihrer Bekrßnung, 
wie der Zeichnung der anslossendcn Strebepfeiler; aber durch diesen Horizontalabschluss, 
der der Vorhalle eine gewisse Selbständigkeit gibt, wird für das Auge eine Verbindung mit 
der Masse des Langhauses hergestellt, als ob sie zu diesem gehörte und der Thurm erst über 
ihr als freie selbständige Schöpfung sich erhöbe. 

Sollte diese Ansicht nicht unangefochten bleiben, so besorge ich aber auf keinen 
Widerspruch zu slossem, wenn ich die Proportionen dieses Planes für die glücklichsten halte, 
die an einem golhiscben Bau gefunden werden. Wie fliessend ist die allmähliche Verjüngung 
nach oben, ohne Ecken und sprungsweise IVbergänge! wie wohlthuend das Verhällniss der 
drei Hauptmassen zu einander, der untern bis zur ersten Gallerie, der zweiten kleineren bis zur 
zweiten Galerie, der dritten noch kleineren, der schlanken Pyramide! Wiederum wie feinge- 
fühll ist die Dreithcilung der untern, die Zweithcilun? der ol»crn Hauptmasse, die Einheit der 
Pyramide! Denken wir uns einen der Hauptabschnitte nur nm ein Paar Fuss kürzer, oder 
schmäler, länger oder breiler, den Winkel der Pyramide um einen Grad stumpfer oder spitzer 
— und alle Schönheil wäre verschwunden! 

.Nach diesem allgemeinen l'eberblick wird es nicht unangemessen sein, dem Hau 
in seinen Einzelnbeiten, seiner Ausführung und Ausschmückung unsere besondere Aufmerk- 
samkeit zu schenken. 

Die Vorhalle mit ihren 48 —50 Fuss hohen Arcaden, deren mittlere höher und »ortaii«. 
breiler als die andern ist, wird durch die beiden 34 Fuss rortrelenden, mächtigen Strebe- 
pfeiler des Tbtirmcs gebildet, die einesteils durch die Portalmauer, andernlheils durch die 
Arcadenwaml verbunden sind, so dass ein oblonger Raum von 22 Fuss Tier« und 45 Fuss 
Breile entstanden. Die Strebepfeiler sind im Überecks gestellten Quadrat conslruierl, so dass 
sie mit Dreieckspitzen vorstehen, nach dem erslen Absatz aber schon dnreh Versetzungen in 
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mannnichfache Vielecke mit vorspringenden Quadraten und Dreieck™ übergehen. Ihn- Flä- 
chen sind auf das reichsle mit Blendwerk, mii Giebeln und Fialen nebst ziigoliüri^eui Laub- 
werk ausgestaltet, und steigen unter fortwährenden Versetzungen em|M>r. Auch Inn den Area- 
denpfeilern bilden die Versetzungen das Hauptmotiv; doch ist hier das Sockchpiadrat nicht 
Überecks gestellt, sondern erst der Pfeiler selbst. Dessen Flächen sind unterbrochen durch 
kleine Säuleu mit Statuen unter Baldachinen, die hoch an dein Pfeiler liinaul\vachseii. Die 
innern Spitzbogen der Arcaden sind mit einem Kamm von kleinen Kleehlaltbogeu besetzt, 
auf den äussern stehen kleine Säulchen mit Statuen, und zwischen den Dogen selbst streben 
Fialen hervor, als die Ausgänge der Arcadeupfeiler. Ein aus Klceblaltbogen und doppelten 
Dreipässen geformter kunstreicher Rogenfries läuft unter dem Gesims hin und vollendet den 
zierlichen und malerischen Eindruck der Ausseiiseite der Halle. 

Vielgegliedert wie aussen ist die Halle auch innen. Ein grosser Spitzbogen, mit von 
Statuetten ausgefüllten Hohlkehlen umfassl die Portalwand , zwischen deren beiden im Stich- 
bogen überdeckten Eingängen ein mit .Nischen und Mässweil; In-dcckler Wandplciler auf- 
steigt, und zugleich zwei Spitzbogen zum Ruhe) kl dient, welche mit Bleiidmasswerk 

ausgefüllt die Giebelfelder über den Eingängen unigrenzen. Die übrige Wund über den 
Rogen ist mit Bihlucreieii in horizonl.'dcu Allieihmgeii besetzt. Die Scilciiwände der Halle 
haben Gliederungen, die dem Kreuz- und Nelzgewülbc der Decke entsprechen. Grösslnitfg- 
liche Formcnfülle und Mannuichfaltigkcit i>l der Gmudzug der ganzen Anlage, die in dieser 
Beziehung nicht ihres Gleichen hat, so das* man darüber leicht die Anforderungen vergissl, 
an die uns ler ernste, reine Styl der altern Gothik gewohnt hriL 

iidMraian. In den Bildiiereien ist ein bestimmter Gedankengang wahrzunehmen. Die vier 

Statuen an den Pfeilern der Halle, Maria mit dem heil. Kinde, Martin, Antonius und Johannes 
der Täufer siud die Schutzpatrone des Münsters. Leber den Bogen al»er an der Aussenwand 
stehen, ausser der heiligen Jungfrau, die Apostel und neben der Jungfrau: Magdalena, Schola- 
stica, Katharina, l'rsula, Barbara und Agnes, für welche wohl die Stifter einzustellen haben 
werden. Im Giebelfeld über den Eingängen ist dk< Schöpfungsgeschichte nach dem ersten 
Buche Mosis dargestellt, der Sturz der abgefallenen Engel, die Erschaffung der Wellen, der 
Erde, der Thier«, Pflanzen, Menschen, der Sündenfall und der Brudermord mit seinen un- 
mittelbaren Folgen. An dem Miltelpfeiler zwischen den Eingängen sieht Christus /.wischen 
Maria und Johannes, über ihm Anna und zwei andere Heilige. Die Nischen der Hohlkehlen 
sind mit den Figuren der Evangelisten, der Apostel, der Propheten, der Kirchenväter und 
vieler Kircheuheiiigeii ausgefüllt. Auch fehlen die klugen und thörichlen Jungfrauen nicht; 
so dass wir hier ein Gesammthild von der Bedeutung der Kirche in Bezug auf die Schöpfung, 
den Fall und die Errellung des Menschen am Eingang zur Kirche aufgerichtet sehen. 

tu«™. Die zweite Abiheilung des Thurines mit dem grossen, in der vergilt» rlen Nische 

befindlichen Prachlfensler ist die Glnnz|wrlie des ganzen Baues. Ungeachtet der schlanken, 
verzierten Pfeiler, der geschwungenen Giebel, der sich durchkreuzenden Linien und des Ge- 
gensatzes von schmalem Licht und breiten, tiefen Schatten, dielet doch diese Ablhciluug neben 



Digitized by Google 



DAS WINSTF.lt IN ULM. 



43 



den fast unzähligen aufstrebenden Linien des Strebepfeilermasswerks und der Fialen, sowie 
neben den vielen unruhigen Fensteröffnungen der Treppenthürnie, ein Bild woliltliuender Ruhe 
dar. — Auch das dritte Stockwerk hat grosse und eigeuthümlich« Reize; es bildet mit 
seiner fast ganz in zwei grosse Fenster aufgellenden holten Wand zwischen den massenhaften 
Strebepfeilern einen schönen Gegensatz der Leichtigkeit und Luftigkeit gegen die festere 
Masse des untern Stockwerks; nur stören Iiier die Willkührlic-hkeiteu der Anordnung fast zu 
sehr, indem hier der Architekt Pfeiler aus Bogenspilzcn aufsclm-sscn lässt. Sinnig und ge- 
schmackvoll aber schliesscn sich die durchbrochenen Trenpenlhürme dem Charakter dieser bei- 
den Stockwerke an, so dass die obere Ahtlieilung leichter und luftiger als die unlere ist und 
also die Last mit steigender Höhe sich mindert. 

Die Treppciilbürme enden iu PyraiuidaluufsaUe; nicht so die mächtigen Strebepfeiler. 
Man bat diess fehlerhaft gefunden. Und doch scheint mir das Auge aa dieser Stelle einen 
Ruhepunkl zu fordern, den es nicht haben würde, wenn durch Pyramidalaufsätze eine unun- 
terbrochene Verbindung mit der nun folgenden vierten, achteckigen Abtheilung der- 
art hergestellt wäre, dass der Gegensatz zu schwach betont erscheinen würde. Phantasiereich 
und schön ist der Achlcckbau mit srinen Doppelvergitlerungen, Trcppenlhürmcn und verzier- 
ten Pfeilern; aber immer stilloser wird das Müsswerk, so dass es mehr aus Holz geschnitzt, 
oder in Eisen gegossen, als aus Stein geformt erscheint. Sehr geistreich sind die vier acht- 
seitigen Treppenthünnchen mit den Strebepfeilern verbunden. Mit Recht enden sie ohne Py- 
ramidalaulsatz, da der Lcbcrgang zur Pyramide des Helmes hinlänglich durch die Fialen an 
den Strebepfeilern bezeichnet ist, und breitere Massen den Uuiriss des Helms "störend ver- 
decken würden. Dagegen nehmen sich die geschweiften und verschlungenen Giebel iu Sat- 
telform über Rundbogen und schwebendem Mnsswerk ebenso unschön aus, als sie wider alle 
Constructiou Verstössen. 

Die durchbrochene Pyramide des Helms ist ein Meisterwerk phantasiereicher Bau- 
kunst, und müsste in der Ausführung einen überwältigenden Zauber ausüben. Denn hier 
treten selbst die ausschweifendsten Formen mit einer Art Berechtigung auf. Wie hätte ohne 
sin der Architekt eine Krone um die andere um die Hnuplbcdi-ckuirg seines Riesenbaues 
legen können, dass das Auge an den lioeliaufslrcbenden Linien der Rippen immer wieder 
einen Ruhe- und llallpuukt findet, daran es sich vor Schwindel schützt? Und wie schön legt 
sich um den lelzteu Aufschwung der Pyramide zu dem Gipfel, auf dem die ewige Jungfrau 
steht, die höchste und zierlichste der Kronen! Da fragen wir nicht nach Frauenschuh und 
Eselssattel, nach Flambnyant und Fischblase; ist der geist- und phantasiereiche Künstler über 
die Gesetze des Slyls hinausgegangen: den Gesetzen der Schönheit ist er nicht untreu geworden! 

Weniger gelingt es uns, mit den Ausschreitungen au den Seitenportalen uns aus- sni,»,,«!^, 
zusöhnen, und den Baumeistern nachzusehen, dass sie aus lauter Nalurlust scheinbar wirk- 
liche Baumstämme an die Stelle architektonischer Formen und Gliederungen gesetzt. Auch 
die Bildnereien an diesen Seilenportalen haben einen geringen künstlerischen Werth; doch 
und sie wegen der Gedankeufolgc ihres Inhalts der Beachtung werlh. Am nordwestlichen 

E. Fokiu'i OrnliiiMl* J. il»l>cUoii Knaat. VII. Bank»»*) 
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Seitenpjrlal befindet sich die Geburt Christi und die Anbetung der drei Weisen, nehsl den 
Stiftern, am nordöstlichen die Passion Christi in acht Bildern; am südöstlichen das jüngste 
Gericht; am südwestlichen die Geschichte der heil. Jungfrau, liehst der Parabel von den klu- 
gen und thörichten Jungfrauen, 
hu«»-. Treten wir durch das llauplportal in Westen (AD) in die Kirche so gelangen wirzuersl in 

die Vorhalle des Mittelschiffs, (C| die 1850h. IS51 vollständig neu erbaut worden, nachdem 
der bis dahin bestandene Renaissance-Dogen entfernt worden. Die Constitution ist eigenlhümlich, 
ein cellcnartig durchripples Tonnengewölbe mit einer Kreuzung in der Milte und sechzehn 
Nischen an den Seilen. Hieran schliefst sich der L'nlorbau der Orgel, der grösslen tou 
allen die man kennt, vom Orgelbauer Walker in Ludwigsburg, wozu das Gehäuse vom 
Münster-Baumeister Tlirän im goll.ischen Styl entworfen worden. 

Links am zweiten Pfeiler (mj stellt die K a u /.el mit einer hohen Pyramide als Schalldeikel, 
ein Werk golhisclieu Slyls, von Burkhard Engelbergcr zu Augsburg .ins dem Ende des 
15. Jahrhunderls. Die Tragsaule, der darauf ruhende Sockel der Kaiizclbrüslung und die 
Treppe mit ihrer Thür« sind von Stein; die Figuren der Kirchenvater an der Brüstung von 
Holz. Der Schalldeckel, gleichfalls vun Holz, ist von Jörg Syrlin aus d. J. 1510. Kr 
stellt gleichsam eine zueile Kanzel vi.r, zu der eine Wendeltreppe empoilülirl; und hier steht 
des Meisters Name. 

Am sechsten grossen Pfeiler rechts ist das Denkmal der Grundsteinlegung 
mit der in Stein eiugehaueuen Urkunde, einem Manne in ritterlicher Tracht mit dem Krafli- 
1 sehen, seiner Frau mit dem Ehiiigerscben Wappen, und einem Manne (wohl dem Baumei- 

ster), der das Modell der Kirche tragt. 

Am Schlüsse des Mittelschiffs vor dem Chor sieht der Kreuzaltar (I) mit dem Abend- 
mahl von Hans Schäufelcin; links davon erhebt sich das kunstreiche Sac ra ine n th ä tis- 
chen (p) in der üppigsten Gulhik vom „Meister von Weingarten", in Stein gehauen, eine 
Stillung von „Frau Engel (Angelita) Zähringerine" vom Jahre 14G9. 

Der Taufstein im südlichen Seitenschiff (u) ist von Jörg Syrlin 1470; sein 
dreieckiger Baldachin ist unausgebaut geblichen; er selbst hat die Form einer achteckigen, 
stark geschwungenen Vase. An der nächsten Säule (o) sieht der Weihw asserkcssel vom 
Jahre 1507, derart, dass er die Säule umschliesst. 

Vom Mittelschiff gelaugt man in den um eine Stufe erhöhten Chor, (F) wo vor allem 
das bewundernswürdige Sclmilzwcrk der Chor stuhle die Aufmerksamkeit fesselt An jeder 
der Langscilen des Chors sind zwei Reihen Stühle hinler einander, die hinleren mit einem 
vortretenden Baldachin überdeckt, der hohe durchbrochene Pyramiden über sich hat. An 
der Schmalseite, am Rucken des Kreuzaltars steht ein Stuhl, der schönste von allen, mit drei 
Sitzen. Das Ganze ist das Werk des Jörg Syrlin, der sein eignes Bildniss als Büste da- 
bei angebracht neben den Büsten von christlichen und vorchristlichen Weisen, von Heiligen 
und Märtyrern, von Dichtern und Philosophen, Propheten und Hehlen. 

Am Hochaltar (k) ist ein Bild der heiligen Familien von Marlin Schaffner von 1521 
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aufgestellt. Alle Chorfensler haben sehr schöne Glasgcmäldc, von denen einige Hans 
Wild aus Ulm 1480 ausgeführt hat. In der Sacrislci, in der Neidharlschen und in der 
Besscrersehen Capelle |HH) befiuden sich einzelne werthvolle Gemälde, darunter vornehmlich einige 
Fragmente eines grossen Altarbildes, dns einem Meister vor Zeitblom anzugehören scheint. 

So weit war das Werk geführt, als die Kräfte zum Ausbau, die geistigen wie die mate- 
riellen erschöpft waren. Der Hau|itthurm ist nur etwas über die Hälfte seiner Höhe aufge- 
lührl; die Krcuzthürme sind kaum aus dem Sockel herausgewachsen; die Strebebogen und 
Rclasiungspyramiden, die l'mgangsgalericn und Wasserableilungen alles im Entwurf, oder 
in den Anfangen vorhanden — fehlte in der Ausführung gänzlich. Es wurde aber nicht 
nur d:is Begonnene nicht vollendet, sondern auch das V- llcndclc nicht iu Obhut genommen, 
über drei Jahrbunderle lang. Da führte der gute Geist der neuen Zeit uns wieder zur Ach- 
tung des Geistes und der Werke der Vorzeil und die Restauration wurde begonnen! 

Was nun die Rcstauralionsarhcilcn nrn Minister betrifft, so schreibt mir dnrüheri , "»» , "-' L ">'" 
Professor Hassler, wie folgt: „Sie haben in der Milte der vierziger Jnhre begonnen. 
Man fing mit dem Krauzc an, wo das Verderben am grössten und bedrohlichsten, wo das 
Mauer« erk des Tlnirnies auf 10 F. abwärts durch Einsickerung von Schnee und Hegen ver- 
wittert, alle Ornamente aber bis herab halb oder ganz zerbröckelt waren, wo nun Hber durch 
Regulierung der Wasserleitung und durch die Herstellung der Helme der Trcppeuthürmr 
alles Nölhige geschehen ist. Alsdann schrill mau zu der schwierigen Lnlcrfahrung drr schlan- 
ken Pfeiler der den Einsturz drohenden V.nliallc, deren Fundamente vollständig verwittert 
waren. Danach unlernalim man das grosse Werk, die zwölf Paar Strebebogen sammt den 
vieiund/.wanzig Rclastungsfialen der Strebepfeiler des Langhauses zu bauen, zu deren Auf- 
richtung die Vorzeit nicht mehr gekommen, die aber erfolgen inuss, wenn nicht die Gewölbe 
des Mittelschiffs einstürzen und die Seilcnwäiide in den Sturz nachziehen sollen, die sich 
bereits an mehren Stellen einige Zoll weit von den Gcwölhkappen gelöst haben. Vier Rogcn- 
paare mit einer Spannweite von 66 F. mit den Oelastungslialen der Streliepfeiler sind bis- 
jetzt fertig, das fiinlle wird im laufenden Jahre beendigt werden. Für die andern mit.« und 
wird die Zukunft sorgen; aber reichliche Geldmittel sind nöllug, da bei den colossalen Dimen- 
sionen des Münsters der Ran sehr kostspielig ist." Das ganze Werk der Restauration ist 
unter Beaufsichtigung und Begutachtung einer eignen technischen f.oininisinn in die Hände 
des Münslerbauineislers Thriin gelegt. Leber 200,000 11. sind bereits aus Slifluugsmitleln 
dafür verwendet; sehr bedeutende Geschenke haben der König von Wüi Hemberg und die 
königl. Familie gegeben, aus Staatsmitteln sind ansehnliche Reilläge geflossen und die Ver- 
eine für deutsche Geschichte, Kunst und Alterthum haben wiederholt in diren Versammlungen 
die Restauration des I Imer Münsters als eine allgemeine dciilsebe Angelegenheit dem deut- 
schen Volk empfohlen, was denn dein Ran so nachdrücklich tum Mulzen und Reistand die- 
nen möge, wie der weiland Ablassbrief des Papstes Bonifatius IX! 

Schliesslich seien noch einige Grös<enverhäitnisse nach den neuesten genauen Mes- 
sungen angegeben. 
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Die Höhe des Thurm es nach dem ältesten Aufriss aus dem 14. Jahrhundert würde 
482' 5" Rh., also 9 F. mehr als die Colner Dorolhürme betragen haben; jetzt misst er 
toiii Roden bis zur Spitze des Nothdachs 324 F. rh., ohne das Nothdach nur 237 ' 3" 11"'. 
Die Länge der Kirche im Innern beträgt 392 ' 3 " 11 "', die Rreitc 1 52 ' 2 " 8 "*. Die 
Länge der innern Vorhalle ist 54 F., des Mittelschiffs 235 ' 6 ", des Chors 98 '. Die Breite 
der drei Schiffe" (davon die Seitenschiffe wieder gelheill sind) ist je 47 F. Die Höhe des 
Mittelschiffs bis zum Gewölbscheitel beträgt 133' 5" 5"', bis zum First 40 F. mehr, die 
der ScitetLschifle 66' 10" 4"'; die des Chors vom Boden bis zum Gewölbscheitel 84' 9". 
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Muni hieben Bildtafeln. 



„Unter allen deutschen Stadien, sagt F. Kugler in seiner schönen Abhandlung über den ewmiu«* 
(Stiller Üüiti »Kleine Schritten II. j». I23>, bewahrt das alle heilige Cülu die zahlreichsten und 
ergreifendsten Denkmale einer grossen Vergangenheit; unter allen deutschen Domen ist der 
Dom von Cöln als das herrlichste und bedeutsamste Kaliwerk zu preisen. Majestätisch ist 
seine Anlage; riesig sind seine Verhältnisse. In heiliger Kreuzesform gegrumtet besteht er aus 
fünf Langscliiflcn, welche von drei (juerschiftVii durchschnitten werden; der Chor gegen Osten 
ist siebenseilig geschlossen und mit eineiii Kranze von sieben Ca|icllen umgeben; an der 
Eingangscile gen Westen sind zwei cub.ssale Tliiinne angeordnet. — Der Dom von Cöln 
ist nicht die Erfindung eines Meislers, der etwa in einsamer Höhe über den Wünschen und 
über den Slrcbungcn seiner Zeil dastand; nicht ein wunderbares Meteor, das uns mit Staunen 
erfüllt, das aber, weil es abweicht von dein natürlii-hen Gange der Dinge, uns fremd bleibt und 
unser Inneres unberührt lässl. Er ist das Werk einer Schule, einer Reihe von Geschlechtern, 
die, ihre Gedanken mit stets erneuter Kraft dem einen grossen Plane zuwendend, die Bedeut- 
samkeit desselben immer klarer, immer freier, in stets mehr geläuterter innerer Schönheit 
zu entwickeln vermochten. . . . Der D«m von Cöln ist ein Werk des deutschen Volkes; das 
erhabenste Denkmal deutschen Geistes, soweit das Bereich sichtbarer Furmen gehl!" 

l'ngeaclitel der zu allen Zeiten anerkannten, wenigstens angestaunten Grösse und 
Herrlichkeit des Werkes ist seine Geschichte doch noch nicht völlig aufgeklärt. Ungewiss 
ist der Name des ( rhebers, ja die Einheit und I rsjiriinglichkeit des Planes so sehr in Frage 
gestellt, dass einer unsrer ersten Kuuslsrhrilislellcr ihn gänzlich in Abrede stellt und ihn auf 
den Bau des Chores beschrankt, als einer Erweiterung vom Quer- und Langhaus der alten 
Kirche.*) Dankend aber muss es anerkannt werden, dass — vornehmlich seil der Wiederauf- 
nahme des Baues — die llamle und Geister der Kunslforsclier und Kunstfreund« nicht gc- s<hr,nt " ' a 

dun U-:-ni, 

ruht, und dass nach und nach eine Anzahl der wichtigsten und belehrendsten Documcnle zu 
Tage gefördert worden, die über viele dunkle Stellen Eicht verbreitet haben. Grosse Ver- 
dienste in dieser Bichtung hat sich schon 1S42 Sulpice Boissei ee erworben in seiner zweiten 
Ausgabe der „Geschichte und Beschreibung des Domes von Köln", wo er die Documcnle veröffent- 
licht, die mit Wahrscheinlichkeit auf den eisten Baumeister des Domes hinleiten. Sehr be- 



» llr. K. Sc.Hs»se ui deo Miühfilimgen der t. k. CcnlrakoiniuissHin nir Erforsrliung und Ei-lnUung 
d«r Baudenkmäler. Juni 1861. 

I.. (««m'. Il.okmik J. dnturüeii Kun.i. VII. D.nlun.L 
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achtenswcrlh ist ein Aufsatz vom Domhaumcister Zwirner, „Vergangenheit und Zukunft* des Köl- 
n«T Dombaues". Sehr wichtige Doeumcnle sind veröffentlicht in den „Minium. Genn. T. XIV. XVI. 
etc. Ferner A. v. Binzcr, der Cölner Dom. Vortrefflich vor allen ist F. Kuglers oben erwähn- 
te Abliandlung; höchst bedeutend, was Lacomblel im II. Dande seines uiedcrrheinischeii l'rkuu- 
denbuches, sodann im II. u. III. Bande des Archivs für nicderrhcinische Geschichte mitl heilt." 

An di r Stelle des jetzigen Domes stand vor Zeilen eine dem beil. Petrus gewidmete 
Kirche, deren Gründung zwar in das neunte Jahrhundert fallt, die aber, wie murine Bau- 
reslc und Nachrichten bezeugen, noch im zwölften Jahrhundert ansehnliche Umbauten erfahren 
haben muss. Sie halte nach einer im XVI. Bande der Mon. Germ, veröffentlicht!-!! Handschrift 
aus dem 13. Jahrhundert (Annales Sti. Gereonis in Cöln) zwei Chöre über zwei Krypten, von 
denen der oliere Theil dem heil. Petrus, der untere zwischen den beiden Clockeuthürmen, 
in denen «Ii« Altäre des bh. Marlin und Stephan standen, der heiligen Jungfrau geweiht war. 
Auch erfahren wir aus dieser Handschrift, dass die Fenster — wenigstens in beiden Chören — 
rund (Rosellenfenster) waren, was auf einen spälromauischcii Ursprung schliessen lässt. 

Schon Bischof Engelbert, der zu Anfang des 13. Jahrhunderts regierte, hatte einen 
Neuhau in grossen Diineiisiunen beschlossen , ward aber, ehe er ans Werk gehen konnte 
1225 durch Mörderhaml vom Tod überrascht. 

Dagegen erfahren wir aus einer erst kürzlich in der Wallerslein'scheii Bibliothek vou 
Mahingen in Bayern aufgefundenen Handschrift vom Ende des 13. oder dem Anfang des 14. 
Jahrhunderts (veröffentlicht im XIV. Bande tler Mon. Germ. p. 734); dass am 25. März 1247 
der Beschluss, die Kirche neu zu erbauen, gefasst wurden i«.t ; (cum de coramuni consilio 
defiuitum essel, nl major ecclesia de novo iou>truereliir.> Bei der zu diesem Zweck im Hause 
des Decauus Gozwinus veranstalteten Versammlung werden die Namen «ler ein/einen Dom- 
herrn, ihre, sowie des „custudis camerc" Winricus Beisteuern aufgezählt. 

Aus der obenerwähnten Handschrift von St. Gereon wissen wir, dass den hoben Chor 
des alten Domes am Quirinuslage (30. April) 1248 ein Braudunglück betroffen, das inzwischen 
nicht ton grosser Ausdehnung gewesen sein kann, da der alle Dom nach wie vor im Ge- 
brauch blieb. Sicher war es — uacb «ler Nachricht der Mahiuger Handschrift zu schliessen 
— nicht die Veranlassung zum Neubau. Wold aber wurde di«*ser kurz nach dem Urämie 
begonnen, und am 14. August 1248 durch «leu Erz bisc Ii of Co nrad von Hochsladeu 
und Altenahr, in Gegenwart des neiierwahllen deutschen Königs, Wilhelm Grafen von 
Holland (Gegenkönigs von Friedrich II.), und vieler Fürsten und Grossen des Reichs, unter 
grosser Feierlichkeit der Grundstein gelegt. 

Auf die nächstfolgende. Frage, wer den Plan zu «lern mächtigen Baue entworfen, ant- 
wortet eine alte Ueberlieferung, dass «ler berühmte Gollesgelelirte, «ler Dominicanermönch Al- 
bertus Magnus, der Erlinder desselben sei. Neben diese gänzlich unerwiesenc Meinung 
tritt die auf eine sichere Urkunde sich stützende Vermulhung, dass Meister Gerhard, 

• Vieler andrer Schriften tun! Abhandlungen «ll>er dm l»o«n nirhl >u gedenken. 
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der Steinmetz, der ersle Domhaumeisler gewesen. Denn jene von Bnisscree a. a. 0. zuerst 
vollständig veröffentlichte I rkumU- sagt ans, „dass das Dnincapitel Meister Gerhard dem Stein- 
metzen, dem Vorsteher des Doiuhaues, 1257 (also neun Jahre nach Grundsteinlegung des 
Humes) wegen seiner Verdienste um das Capitel eine Hofstatie schenkt" 

Endlich wird noch ein dritter Bewerber um die Ehre, der ersle Dombaumeister von 
Cöln gewesen zu sein, aufgeführt. Der Meister Heinrich Sunere, der in den von A. Fahne 
herausgegebenen „Diplomatischen Beitrügen zur Geschichte der Baumeister des Collier Domes 
„Petitor slructiirae innjoris ecclesiae Colouiensis" und zwar bereits im Jahre 1*247 ge- 
nannt wird. 

Keiner dir drei genannten Haumeister kann mit unumstößlicher Gewissheit für den 
Erheber des Cölncr Dombaiies aufjrefübrt werden. Albertus Magnus, obwohl ihm auch 
der Bau der Dominicaiierkirche in Cöln (die leider! nicht mehr steht) zugeschrieben wird, 
verdankt höchst wahrscheinlich nur seiner lierühmtcii Vielseitigkeit und Erfahrenheit in allen 
Künsten die sagenhafte Nachrede, den Bauriss zum Dom entworfen zu haben. Von Sunere 
ist in der allen Nachricht nichts weiter gesagt, als dass er sich um den Dombau beworben 
habe; woraus noch nicht gefolgert werden kann, dass er ihn erhalten habe; ja, woraus viel- 
mehr der Schluss zu ziehen ist, dass er sich vergeblich beworben habe, da ein „Mix" oder 
ein Ähnliches Beiworl den „petilor" in einen „aiictor" verwandelt haben würde. 

Demnach bleibt die grossre Wahrscheinlichkeit für Meisler Gerhard, für dessen 
mit so hoher Auszeichnung belohnte Verdienste um den Dom wir uns kaum eine andere 
Ersnche denken können, als die Oberleitung des Dombaues. 

Eine zweite, offenbar viel wichtigere Frage ist die, ob wir im jetzigen Dom die Aus- 
führung des ursprünglichen Bauplanes zu erkennen haben, oder ob ihm mehre Baupläne aus 
verschiedenen Zeiten zu Grunde liegen l Zur Beantwortung auch dieser Frage fehlen uns 
urkundliche Nachrichten; wir sind auf Beurthei hingen lind Schlussfolgerungen angewiesen. 

Von Gewicht ist es unleugbar (was durch Lamm Mets obenerwähnte Forschungen 
unabweislicb festgestellt), dass bei der Einweihung des Chors 1322 das Quer- und Lang- 
haus der alten Peterskirehe noch stand und mit dem Neubau verbunden war; ferner, dass 
der Chor in seiner Gesammtanlage mit dem Chor der Kathedrale von Amieus genau überein- 
stimmt, während Kreuzschiff und Langbaus in Cöln in sehr abweichender Weise angelegt 
sind. Gleich schwer fallt ins Gewicht, dass wahrend des Chorbaues Stiftungen von Altären 
für die „major ecrlesia", d. i. die alte Pelerskirche, gemacht worden sind, ohne dass dabei 
des beabsichtigten Neubaues, der damit verbundenen Versetzung der Altäre gedacht ist. 

Wenn man aber daraus folgert, dass ursprünglich nichts als der Chorbau wirklich 
beabsichtigt gewesen, und dass mau sich erst nach Vollendung desselben zu einem Weiler- 
Uiu gegen Westen entschlossen und dafür dann auch erst den Plan entworfen habe*, so 
sieht dem einesteils der klare Wortlaut der obengenannten Erkunde vom Jahre 1247 etil- 



♦ SciisAnse, Kuostgesdiiclilc V. Bon.1 |>. 525. 
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gegen, nach welchem damals bereits ein vollständiger Neuhau beschlossen war, auderntheils 
will es sich weder mit dem Genius der Kunst noch des Zeitalters vertragen, einen so 
mächtigen Prachtbau, wie den Chor, an eine alte, baufällig gewordene Kirche anzufügen. 

Wiederum aber erscheint es mehr als gewagt, im gegenwärtigen Dom nichts zu se- 
hen, als die uur in untergeordneten Dingen modilicierte Ausführung des ursprünglichen 
Planes.* Die Verschiedenheit einzelner Biiulhcile ist so augenfällig, dass man sie schwerlich 
aus einer und derselben Kuuslanschaunng hervorgegangen annehmen kann. Es dürfte dem- 
nach ein Mittelweg am sichersten zur Wahrheit führen. Ich sehlics.se mich vollkommen an 
die Ansichten an, welche F. Kupier in der obenerwähnten Abhandlung mit leuchtender Klar- 
heit entwickelt bat 

„Dein ursprün glichen Entwurf, sagt Kugler (kl. Schriften II. |i. 136), gehört 
zunächst der Gr und plan des ganzen Gebäudes au, mit Ausnahme wahrscheinlich 
der Thüriue". Für den Ghor wurde allerdings das französische Vorbild in ausgedehntester 
Weise liemitzl: aber der Weiterem erweist sich als eine cnnseipienlere Befolgung und Kni- 
wickelung vom Princip des golhischeu Styls, als sie in französischen Kirchen angetroffen wird. Die 
Anlage des Ganzen somit als ein einheitliches Werk vorausgesetzt, ist nur die untere 
Hälfte des Ghores nach den Formen des ursprünglichen Entwurfes ausge- 
führt. Einer /.weilen Periode gebort der obere Theil im Mittelschiffe des Chors 
au; während das reiche System von Strebebögen und De last u ngt Ii n rmen über den 
Seileuräuuien des Chors eine dritte ( inbildung des im ursprünglichen Entwürfe Gegebenen 
bezeichnen. 

Der Chor war in seinem äussern und iniiem Ausbau im Jahre 1322 vollendet. Im 
Weiterbau nach Westen konnten uur in Behandlung der Einzelfortueu Abweichungen vor- 
kommen, da eine Veränderung im Grossen die Harmonie empfindlich gestört haben würde. 
Von diesem Theile des Baues inzwischen wurden hier nur die Seitenschiffe bis zum Ansatz 
der Gewölbe aufgeführt; die Vollendung des nördlichen SeileuschilTes fällt in diejenige Zeit 
des Dombaues, nach welcher er eingestellt wurde. Dagegen haben wir in der Westseite 
das Denkmal einer vierten Bauperiode des Domes. Glücklicher Weise sind uns die ursprüng- 
lichen Baupläne dazu erhalten**, so dass wir — obschoii der südliche Thurm nur ungefähr 
ein Drittel, der nördliche nur wenig über die Fundamente aufgelührl worden — doch eine 
vollständige Einsicht in die Conceptioii und deren Ausführung haben können. Es kann wohl 
gegenwärtig nicht mehr die Meinung aufrecht erhalten werden wollen, dass diese Zeichnungen 
dem ersten Entwurf des Domes angehören. Wir werden später liei eingehender Betrachtung 
derselben auf die Unterschiede zwischen ihnen und den älteren I heilen aufmerksam werden. 

* SeKiMitH, Mitllieilungen der L k. Onlrali'oiumi'.sion zur Krliilhinn ilr-r llaudeiikmak'. ISliO. p. 20.'5. 

*• llekaDiillK'li entdeckte IS 14 liei tielegrnheit der Siegesfeier DJch dem ersten Keldnipo der Befrciung?- 
km'ji« der OLerljauralli Mollm diese Zi iol.niingf n auf einem Speielter in DimisUill. wi.liia *ie IS03 iml dem 
D.iinarclnv «ilhreml du r - r.inin*enlieristli»n in CölngcIlUitilel norden und mm inner »llerlund werlld.xeii Gegcu- 
>iSiideii \erj;ral>eii gtli-^i-ii. 
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Nach Vollendung des Chors wurde der alle Dom eingerissen und im Jahre 1347 mit 
dem Aulbau der Wesllhürme und der Umfassungsmauern der Anfang gemacht. Zu dem 
Kreuzschih" waren bereite noch wahrend des Chorbaues die ersten Steine gelegt worden, wie 
denn der Dombaumeister Zwirner hei der Fuildumcntierung des südlichen (Juersrliifles die 
Euldeckung machle, dass die Fundamente der östlichen Hälfte des Kreuzschiffcs mit denen 
des holten Clmres gleichzeitig errichtet wurden.* Dass der Weiterhau unsäglich langsam von 
Statten ging, und Jahrhunderte verflossen, ohne dass namhafte Ergehnisse erreicht wurden, ha- 
heii wir mich ;uis eigner Ansehauuiig in ziemlich frischem Gedächtniss. Die Macht und der 
Rcuhlhuiu Collis waren gesunken und allmählich hallen auch die alten kirchlichen Mittel ihre 
antreibende Krall verloren. 1437 war der südliche Thurm so weit eiii|>orgcführt, dass die 
Glocken darin aufgehängt werden konnten ; dahei alter halte es sein Bewenden und der Kran, 
der auf der ohern Plattform zum Emporlielieii des Baumaterials aufgerichtet worden, Idieh 
vier Jahrhunderte lang unverrückt und iinhenuUl an seiner Stelle. Es geschah am Domhau 
uichLs weiter, als dass man — wie bereits erwähnt wurde — die Pfeiler des Schiffs und 
der Seitensi liille Iiis zur Capilälhöhc der leUlern aiiflührle, im nördlichen Seitenschiff aber 
noch die Gewölbe der vier ersten Ahllicilungcu einzog, zu Gunsten der für dieselben bestimm- 
ten, vom Er/.biscliof Hermann, dein Landgrafen von Hessen und dem Grafen von Oberslein 
1 50S u. 1509 gesitteten Glas fensler. Von da au ruhte der Bau gänzlich. Als im Revolu- 
tionskrieg 1796 die Franzosen Cöln besetzten , machten sie den Dom zum Fullermagazin ; 
und 1S02 dem Goltesdiensl zurückgegeben war der Dom nichts, als eine einfache Pfarrkirche. 
Zur Erhaltung des mächtigen Gebäudes fehlleu alle Mitlei und es ward sichtlich zur Ruine. 

Da war es zuerst der Geist der Kuusl und der Vaterlandsliebe, der Sinne und Getnülh 
wieder auf das ruhmreiche Werk unserer Väler richlete. Unter den Männern, die sich in 
dieser Richtung unvergänglichen Ruhm erworben, ist zuerst Georg Forster zu nennen. Mil 
tiefem Gefühl und glänzender Bcredlsanikeit schildert er in seinen „Ansichten vom Nieder- 
rhein" I.Mai — Junius 1790) den gewaltigen Eindruck, den der Riesenbau des Domes auf 
ihn gemacht. 

„Die Pracht des himmelan sich wölbenden Chores hat eine majestätische Einfall, die 
alle Vorstellung übertrifft. In ungeheurer Länge sieben die Cni|>|>cn schlanker Säulen da, 
wie die Räume eines uralten Forstes, nur am höchsten Gipfel sind sie in eine Krone vou 
Aeslen geseilten , die sich mil ihren Machlmm in spitzen Bogen wölbt, und dem Auge, dass 
ihueii folgen will, fast unerreichbar ist. Lässt sich auch schon das Unermessliche des Wellalls 
nicht im beschrankten Räume versinnlichen, so liegt gleichwohl in diesem kühnen Empor- 
streben der Pfeiler uud Mauern das Unaufhaltsame, welches die Einbildungskrall so leicht 
in das Grenzenlose verlängert. . . . Wenn die Gestaltungen der griechischen Baukunst sich 
au alles »nziiseliliessen scheinen, was da ist, au alles was menschlich ist, so sieben diese go- 
Ihischen Säulen wie Erscheinungen aus einer auderu Well, wie Feenpaläsle da, um Zcugniss 



♦ Zwinseb's Riuberichl im Ollner UomMalt IS 13. 
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zu gehen von der schöpferischen Kraft im Menschen, der einen isolierten Gedanken bis aufs 
Aeussersle zu verfolgen und das Erhabene selbst auf einem excenliischeii Wege zu erreichen 
weiss. Es ist sehr zu bedauern, da«s ein so prächtiges Gebäude unvollen- 
det bleiben muss. Wenn schon der Entwurf, in Gedanken ergänzt, so mäch- 
tig erschüttert, so mächtig erschüttern kann, wie hätte nicht die Wirk- 
lichkeit uns hingerissen.!" 

Nach Förster ist Friedrich Schlegel zu nennen, der in seiner „Gemfddc-Keschrci- 
bung aus Paris und den Niederlanden" 1802 ff. bei Gelegenheit Göhls «igt: „Da* merkwür- 
digste aller Denkmale ist der Dom. Wäre er vollendet, so würde auch die golhische 
Baukunst ein Riesenwerk aufzuzeigen haben, das den stolzesten des allen 
oder neuen Roms verglichen werden konnte." 

Nächstdem ist der begeisterten Thäligkeit, Knust iin.t Vaterlandsliebe der beiden Brü- 
der Melchior und Sulpice Boisseree aus Göhl zu gedenken, die schon im J. 1807, 
mit dem tiedanken an eine künftige Wiederaufnahme des Dombaiies, Zeichnungen und Pläne 
nach dem Vorhandenen anfertigen Hessen und das Pracht • Knpfenverk vorbereitete«, das sie 
später (1S2I IT.) herausgaben. „In der Vorrede zu diesem heissl es: Seil dreihundert Jahren 
sieht nun schon das unterbrochene Werk, ein doppel.es Denkmal des erhabensten Geistes, 
des beharrlichsten Willens und kunstreichsten Vermögens, und zugleich der Alles zerstörenden 
Zwietracht; ein Sinnbild der gesammlcn Geschichte des deutschen Valeriaildes. Käme die 
Wiederaufnahme des Baues zu Stande, so würden die Ufer des Rheines ein 
neues Weltwunder vollendet sehen, welches die riesenhafte Grosse des 
orientalischen Alterthumes mit dem ganzen Reichthuni europäischer Kunst 
und Bildung in sich vereinigle". 

Mit grosser Entschiedenheit trat nach beendigtem Befreiungskriege 1814 Jos. Görres 
in No. 151 des „Rheinischen Mercur" mit der Aufforderung an die deutsche Nation hervor, 
die Vollendung des Gölner Domes als „des siegreichen Volkes Dankopl'er" in Angriff 
zu nehmen. 

Im Jahr 1815 war Goethe in Göhl. Schon 1810 u. 1811 halle er die nbeuer- 
wähnten Arbeiten der Brüder Boisseree und diese seihst kenneu gelernt und sjrh wieder mit 
ganzer Liebe der deutschen Baukunst, für die er schon in der Jugend geschwärml, zugewen- 
det. 1816 gab er die ersten Hefte der Zeitschrift: „Kunst und Alterthiim am Rhein und 
Main" heraus und warf sogleich nach hV*piv<-huug des Boissereescben Werkes die Krage auf: 
„ob nicht jetzt der günstige Zeitpunkt sei, an den Forlbau zu denken/" Er dringt zu- 
erst auf Erhaltung des Gebäudes, „die aber, wie er hinzufügle, nicht zu be- 
wirken ist, wenn man den Vorsatz des Forlbaues gänzlich aufgibt." 

War von so gewichtigen Stimmen die Bedeutung des hehren Baudenkmals der Nation 
wieder ins Bewusslseio geriifeu, so bedurfte es nur noch einer entschiedenen Willensäusserung 
von oben, um zu einem thalsächlichen Ergebnis« zu gelangen. End auch diese ward gewon- 
nen. Nach dem Pariser Frieden 1814 war Göln eine Stadl des Königreichs Pretiosen ge- 
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worden. Der damalige Kronprinz (nachmals K. Friedrich Wilhelm IV.) kam auf der Rück- 
reise von Paris nach Cöln und war so hingerissen von der Herrlichkeil des Domes, dass er 
sogleich den Eiilschluss fassle, für Erhaltung und Forlbau desselben wie immer möglich zu 
wirken. Zunächst veranlasste er seinen königlichen Vater, durch Schinkel den Bau unter- 
suchen und ül»er den Umfang der notwendigen Restaurations-Arbeiten Bericht erstatten zu lassen. 

Bereits im Jahre 1822 wurden bedeutende Summen zur Ausbesserung der Bedachung 
bewilligt, und unausgesetzt Geldspenden aus der Staatscasse für Ausbesserung der schadhaften 
und den Einsturz drohenden Stellen bewilligt, welche Arbeiten von dem k. Bauinspector A li- 
iert ausgeführt wurden. 

Nach dessen Tode lü. Mai 1833, nachdem bereits vier Strebelmgen mit ihren Wi- 
derlagern an der Südseite des Chors hergestellt waren, trat der jetzige Bomhaumeister, da- 
mals Bauinspector Zwirncr, an seine Stelle, und von nun an gewannen die Arbeiten das 
Gepräge eines tiefereu Verständnisses der alten Kunst und die Hoffnungen auf den Forlbau be- 
festigten sich. Bis zum Jahr 1841 wurden 10 neue Strebepfeiler an der Stelle der zerfallenen 
allen am Mittelschiff des Chors und deren 2 an der .Nordseite aufgeführt, die Capellen mit 
ihren Galerien und Baldachinen restauriert und die Mauer des südlichen Seitenschiffe zum 
Theil neiigebatit. Gleichzeitig wurden auch Restaurationen im Innern des Domchors vorge- 
nommen, die Bundstäbe und Hohlkehlen bemalt, die Capitälc vergoldet, die Statuen iu bunte, 
gemusterte Farben gekleidet (wovon spater!); die gemalten Fenster gereinigt. 

Bis zu diesem Zeitpunkt (von 1S24 bis 1841) waren 357,278 Thlr. auf die Reslau- 
rationsark'iten verwendet. Nun war man au der Stelle angelangt, wo man den Ausbau des 
Domes mit Aussicht auf Erfolg in AngrifT nehmen konnte. Die künstlerischen Kräfte waren 
vorhanden, die gewerklichen eingeübt und erprobt; es fehlte nur an den finanziellen. Die Mittel 
des Mittelalters, Ablassverkündigung und Bittgänge, in Anwendung zu bringen, schien mehr als 
gewagt; waren doch schon im fünfzehnten Jahrhundert diese Quellen versiegt! Dagegen war 
unter allgemeiner Zustimmung der Cölner Dom von den berufensten Männern der Nation 
als das herrlichste Denkmal deutscher Kunst und deutscher Grösse gepriesen worden und es 
fehlte nur an einem äussern Ansloss, um darin ein Sinnbild des deutschen Geistes überhaupt, 
der Einheit Deutschlands, zu sehen. Und dieser Ansloss wurde gegeben 14. Febr. 
1842 durch Gründung eines Cölner Dombau- Vereines, an welchem sich alle Deut- 
schen innerhalb uud ausserhalb des Vaterlandes beteiligen sollten. König Friedrich Wil- 
helm IV. zeichnete einen Jahresbeitrag von 50000 Thlni.; von allen Seiten flössen Sum- 
men zum Bau, die reichlichsten aus Bayern. Am 4. September 1842 ward unter llcthei- 
ligung einer zahllosen Menschenmenge, von Abgesandten aus allen Theilen Deutschlands und in 
Gegenwart des Erzbischofs r. Geissei vom König der Grundstein zum Ausbau gelegt und 
der erste Stein wieder auf den südlichen Thurm emporgezogen. 

Die Arbeiten nahmen einen so erfreulichen Fortgang, dass bereits am 14. Aug. IS4S, 
als das sechsliundcrtjährige Jubiläum der Gründung des Doms, in Gegenwart des Königs, des 
Erzherzog Beichsverw esers, vieler Mitglieder des ersten deutschen Parlaments in vaterländischer 

t F.tMte.-. U«al^.l« J •leiilKtui Run« VII. «julu.il. 
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Begeisterung gefeiert wurde, ein grosser Theil des Kreuzschißes stand, und ebenso das süd- 
liche Seitenschiff mit den prachlreieben Glasgemäldcn , dem Geschenk des Königs Ludwig 
von Bayern. • 

Bereits im Jahre 1857 waren die Aussensciten des nördlichen und südlichen Seiten- 
schiffs mit ihrer reichen architektonischen Ausstattung vollendet. Auch die Wände des Mittel- 
schiffs waren aufgeführt und mit durchbrochenen Giebeln bekrönt; über dem bisherigen Nolh- 
dach wurde das Gerüst des wirklichen Daches in Eisenconstruction aufgerichtet und der 
Thurm über der Kreuzung, gleichfalls von Eisen, vollendet, so dass am 15. Othr. 1860 der 
Stern (der heil, drei Könige) auf die Spitze der Pyramide gesteckt werden konnte. Rings um 
das Langhaus waren 1860 die Strebepfeiler aufgerichtet, die Strebebögen bereit, eingefugt 
zu werden, worauf die Wölbung des Mittelschiffs beginnen könnte. An der Westseite wurde 
1860 der nördliche Thurm, der bis auf den Grund schadhaft war und abgetragen werden 
musste, in Angriff genommen und bis zur Höbe des untern Fensters eniporgefiihrl; auch die 
Vorhalle des Westportals wurde erbaut. Auch an der Ostseile des südlichen Thurines wur- 
den einige, obschon nur wenige Arbeiten vorgenommen, so dass von dem ganzen Riesenbau 
kein Theil vernachlässigt blieb. Vom Jahr 1842 bis 1S5G sind 1,481,377 Thlr. verwendet 
worden. Zur gänzlichen Vollendung desselbeu würden noch etwa 3,000,000. Thlr. und zwölf 
Jahre nölhig sein. 

Ehe wir nun auf den Plan und die Ausführung des Gebäudes näher eingehen, wer- 
fen wir eiuen Blick auf unsere erste Bildtafel, die dasselbe in seiner Vollendung uns 
sehen lässt. Und was wir hier sehen, ist kein Traumbild mehr, wie es wohl noch vor dreis- 
sig, vierzig Jahren hätte genannt werden können: nein! mit Ausnahme der Thürme steht 
es in Wirklichkeit da, wie das Bild es zeigt. Der Chor mit seiueui Pfeilerhain und zauber- 
haften, leichtgeschwungenen Brückenbogen, ohne Makel und Beschädigung wie neuerbaut; in 
den reinsten Formen schliefst sich die Faeade des Querschills an mit ihren drei Portalen, 
dem grossen Mittelscbifffensler, den vielen Streben, Fialen, Strebebögen, Giebeln, Galerien und 
Mässwerk; nur ein kleiner Theil der Seitenschiffe und des Mittelschiffs mit der Galerie ist 
sichtbar; doch genug, um die Ucltcreinslimmung mit dein Chor zu erkennen. Das Ganze 
hat das schützende Dach über sich mit der Firslbekrönung, und wo Langhaus nebst Chor mit dem 
Querschiffsich kreuzen, steigt der zierliche, mit dem Stern der heil, drei Könige gekrönte Mitiel- 
thurm empor. Und nun im Westen die majestätischen Thürme, die gleichsam vielgeästet in den 
Himmel wachsen , und auf ihren durchbrochenen Gipfeln die Wunderblume des heiligen Kreuzes 
tragen. Freilich an dieser Stelle bleibt die Wirklichkeit noch weit hinler dem Bilde zurück; 
denn nur bis zur Dachhöhe des Mittelschiffs ist der südliche Thurm aufgeführt; vom nördli- 
chen steht nur das untere Gcschoss. — Auch in das Innere treten wir zu einer flüchtigen 
Ueberscbau der mächtigen Pfeilerreihcn, der leuchtenden Glasgemälde, der erhabenen Wölbun- 
gen des Chors, der zahlreichen Capellen, Grabdenkmäler und Kunstwerke; und haben den 
Eindruck, dass wir ein Werk vor uus haben, das ebenso eine vollendete Offenbarung des 
deutschen Kunslgeistes , als die reinste künstlerische Verherrlichung des Chmtenthumes ge- 
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nannt werden muss. Dos Gclulil der Grosse begleitet uns auf jedem Schritt, und als ob die 
Steine reden könnten, tönt diis Heilig! Heilig! durch Sinne und Seele. 

Wir finden unser Gefühl einigerrnässen erklärt, wenn wir uns die Gesamoilanlage des c«. m «Mi.er. 
Domes und seine Mässbestiminungeu vergegenwärtigen. Der Grundriss (Taf. 2.) zeigt uns 
die klar ausgeprägte Kreuzeslbrm sowohl für die Umfassungsmauern des Ganzen, als in noch 
reinerem Ausdruck hei der innersten und obersten Abtheilung (A' B D, B' B'). Fünf Lang- 
schiffo werden von drei Qucrschiffeii durchschnitten; der Chor in Osten ist siebenseiüg abge- 
schlossen und mit einem Kranz vnn sieben Capellen umgeben. An der Westseite sind die 
drei Haupleiiigänge und zwei Gluckenthürme von riesenhaften Dimensionen angeordnet. Die 
Gesammtanlage des Doms betragt 450, die Breite 175 F., die Länge des Kreuzschiffs 274 F., 
seine Breite 122 F. Das Hauptschiff ist 50 F. breit und bis zum Scheitel des Gewölbes 
1 50 F. hoch. Die Seitenschiffe sind halb so hoch, und je zwei halb so breit als das Mittel- 
schiff, in der Art, dass das innere Seitenschiff 27, das äussere 23 F. inisst. Die Höhe des 
Dachs ist 195 F., die der Thürme auf 4S6 F. l»eabsichttgt. 

Man ist gegenwärtig darüber einig, dass die Gmudzüge des Planes französischen Ka- 
thedralen entnommen seien; ja, dass der Chor, einige wenige Abweichungen abgerechnet, 
geradezu eine .Nachbildung der Kathedrale von Amiens genannt werden müsse." Die 
Abweichungen im Chor beschränken sich darauf, dass in Cöln die Seitenschiffe (je zwei) 
gerade so breit, in Amiens breiter sind, als das Mittelschiff; dann dass die Pfeiler reichere 
Gliederungen haben, als in Amiens. Bedeutender ist die Abweichung in der Anlage des 
Capellenkranzes, der bei den ähnlichen französischen Kathedralen nicht so klar mit der Haupt- 
masse verbunden ist, und dessen Theile doch auch nicht die gleiche Selbstständigkeit haben, 
wie beim Cölner Dom. Der Hauplunterschied alier tritt uns in der Anlage des Mittelschiffs 
entgegen. Wenn dieses in den französischen Kathedralen fast ohne 'Ausnahme dreischiflig 
gestaltet ist, und damit einen viel zu schwachen Gegensatz gegen den Chor bildet, so gibt 
die Durchführung der fünfschiffigen Anlage auch für das Langhaus in Verbindung mit dem 
dreischifligen Querbau dem Ganzen Gleichgewicht und eiuen so harmonischen Abschluss, wie 
wir ihn bei keinem andern gothischen Dombau antreffen. Mit vollem Hecht sagt daher Sehn aase 
(Kunstgeschichte Bd. Y. p. 538): „der Cölner Dom ist die Nachbildung eines grossen Meisters, 
der nichts ungeprüft annahm, sondern die Intentionen seines Vorgängers erforschte und besser 
auszudrücken suchte, so dass sein Werk neben jenem Vorbilde wie die prachtvoll entwickelte 
Blume neben der nur halbgeöffneten Knospe erscheint." 

Schon obeu haben wir uns für die Ansicht entschieden, dass diese Gesammtanlage 
der ursprüngliche Plan sei, als Hin Ganzes hervorgegangen aus dem Kopfe Eines Meisters, 
und dass nur die jetzigen Thürme, offenbar einer spätem Zeit angehörig, an die Stelle der 
ersten Entwürfe getreten, über die uns leider! bis jetzt jede .Nachricht fehlt. 

Hiermit ist alx-r nicht gesagt, dass der Aufbau sich streng an den ursprünglichen »«in* 
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Plan gehalten; vielmehr sehen wir schon am Aeussern einen sehr auffallenden Unterschied 
zwischen dem einlachen untern und dem reichern obern Stockwerk, so dass wir im letzlern 
die Wirkung des wciterausgehildelen Geschmacks erkennen müssen. Demnach wurde dem ur- 
Ert» NiM» sprünglichen Entwurf die untere Halde des Chores bis zur Höhe, in der das Mittelschiff des- 
selben über die niedrigen Nebenräume emporzusteigen anfangt, angehören. Ungeachtet des klar 
ausgedrückten Charakters einer aufstrebenden Bewegung sind doch die vorherrschenden Züge feier- 
liche Ruhe und Klarheit, mit Vermeidung zu grosser Gegensatze von Breite und Höhe. (S. Taf. 1.) 

Wenn in dieser Beziehung der Cölner Dom keine Vergleichung mit den französischen 
Vorbildern zu scheuen hat, so übertrifft er sie auf das entschiedenste in der Bildung der Ein- 
zelformen. Der wichtigste Fortschritt, den die Gothik Ihun konnte, und den die deutsche 
Baukunst wirklich gelhan hat, tritt in der Gliederung der Gewölbe bögen und der 
Verbindung derselben mit ihren Trägem, den Pfeilern, hervor, so dass sie, statt getrennten 
Principien zu folgen, in organischer Verbindung ein Ganzes machen. In der französischen 
Gothik hat der Gowölhlräger noch die einfache, runde Säulenforni. Schon bei der Elisabeth- 
j. . kirche zu Marburg („Denkmale" Bd. II.) sa- 

hen wir, dass ihrem Baumeister die Notwen- 
digkeit einer Formetiverbindung von Gewölbe 
und Pfeiler eingeleuchtet. Am Cölner Dom 
gewinnt dieses ßewusslsein Klarheit, Starke und 
Entwicklung. Wohl sehen wir in den Pfei- 
lern des Chorumgangs noch deutlich die Rund- 
säule; die daran zu den Gewölbrippen aufstei- 
genden Dreiviertel -Rundstäbe, Fig. 1 der einge- 
fügten Holzschnitte, sind noch in keine fliessende 
Verbindung mit dem Säulenstanim getreten; schon 
aber bei Fig. 2, an derselben Stelle, macht sich 
das weilergehende Redürfniss geltend und wenig- 
stens an einer Stelle gibt der Pfeiler seine Bund- 
säulcnform auf und lässt den an ihm aufsteigen- 
den Rundstah als einen Bestandteil von sich er- 
scheinen. Auffallend dabei bleibt, dass die Glieder- 
ung im Sockel vorbereitet ist, die Bundstäbe aber 
doch in den Kern der Säuleu erst nach deren Auf- 
führung eingefügt sind. Fehlt also hier noch die 
Klarheit der Gliederung, so (rill sie um so vollstän- 
diger bei den Gewölbgurlen hervor, in denen Hohl- 
kehlen, abgeplattete Prismen und länglich (birneti- 
artig) geformte Bundsliibe ein lebendiges, ausdruck- 
volles Formenspiel bewirken. S. die Fig. 3. u. 4. 
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Die Capitälverzierungen sind sehr flach, das Fenstermässwerk wenig entwickelt, die Fenster 
s^llwt aussen mit breiten Bögen umgeben und die Strebepfeiler gleich schweren, rechlwink- 
licht behauenen, und nur abgestuften Sieiiimassen ; so dass wir hier überall noch den wer- 
denden Formen der deutschen Colhik begegnen. 

Wir kommen nun zu den Arbeiten der zweiten Periode, zum obern Tbeil des**..» ivooj«. 
Mittelschiffs im Chor. An die Stelle der Einfachheit und Schwere (die am Unterbau 
sehr wohlthuend wirken) treten nuu Mannichfaltigkeil, RcichÜium und Leichtigkeit; die Befan- 
genheil der Formen verschwindet, sie sind entwickelt und ausdruckvoll; die aufwärtsstrebende 
Richtung ist zur vollen Geltung gekommen. Am deutlichsten spricht sich der Unterschied 
zwischen der zweiten und ersten Periode iu den Fenslern aus, in deren Verhältnissen und 
Masswerk allen Anforderungen der Schönheit und der vollendeten Durchbildung entsprochen 
isL Gerade die feste und elastische Gestaltung der Theile des Masgwerks, und die lebens- 
volle Profilierung desselben, in Verbindung mit den verzierten Giebeln und leicht daneben 
emporschiessenden Fialen, und der Galerie des Daches mit ihrem durchbrochenen Masswerk, 
machen diese Fenster zu den schöusleu Beispielen der reinsten Golhik. (Taf. 5. Fig. g) 

Fast noch eindringlicher tritt der Unterschied der beiden Perioden in dem Aufbau 
des Mittelschiffs vom Chor im Innern hervor. Die zu seiner Breite nahebei unvcrhältniss- 
mässige Höbe der Pfeiler und Gewölbe, die lanzen förmig endenden Spitzbogen erscheinen als 
eine mächtige Steigerung der Empfindung, wie eine leidenschaftliche Conscquenz des aufstre- 
benden Princips der Golhik. 

Eine notwendige Folge dieser hohen Gewölbanlagen sind die Strebepfeiler und Strebe- 
bögen, welche dem Chor seiu ganz besonders pracht- und glanzvolles Aeussere geben. Da 
starke Strebepfeiler an der Miltelschiffwand nicht emporgefuhrt werden konnten, musste der 
Schub der Gewollte auf die äussern Strebepfeiler geleitet werden. Die Brückenbogen, die 
dazu dienen, konnte man aber nicht über beide Seitenschiffe wegsprengen, und führte dess- 
balb über den Pfeilern zwischen beiden Seitenschiffen besondere Pfeiler auf, so dass zwei 
Brückenbögen geschlagen werden konnten; aber die Höhe der Mittelschiffgewölbe nölhigte zur 
Verdoppelung des Systems, so dass jedem Gewölbschub ein Gegendruck von vier Strebebögen 
geleistet wird. (S. Taf. 5.) Die zierliche Zeichnung dieser Rögen, das durchbrochene Mäss- 
werk derselben, die vielfache Gliederung und Ausschmückung der Pieilerthürme mit ihren 
Fialen (ebendaselbst Fig. h) gibt nun dem Chor vornehmlich den zauberhaften , die Phantasie 
und die Sinne fesselnden Charakter, der dem Dom seiueu Weltruhm begründet und der 
in überwältigender Weise bei Beleuchtung durch bengalisches Feuer seine Wirkung äus- 
sert. (Vergl. Taf. G.) 

In Betreff der Ausführung drängen sich dem krilisclteu Beobachter einige Bemerkun-"""^ 1 " **"""' 
gen auf. Die Belastungsthürme machen zwar durch ihre vielen Gliederungen den Eindruck 
der Leichtigkeit, greifen aber doch — da sie auf der Grundlage nicht eines Vierecks, son- 
dern eines Kreuzes aufgeführt sind — soweit vor, dass sie immer einen Tkeil des anstos- 
seudeu Fensters decken, und nur das mittlere Chorfeiisler eine %uui freie Ansicht gewährt; 
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(Taf. 6) dazu sind die Belaslungslhürine zwischen beiden Seitenschiffe!) breiler als die Pfeiler 
unler ihnen, so dass sie zum Tlieil mil von den Gewölben gelragen «erden. Vier Galerien 
übereinander führen aussen uro das Mittelschiff des Chors, deren oliersle am Fusse des Da- 
ches hinläuft, und an deren unteren Säukheu angebracht sind, denen eine organische Verbin- 
dung mit deu anslosseuden Strebebögen nicht nachgerühmt werden kann, nicht gerechnet, 
dass Afters diese Säulchen nicht senkrecht übereinander stehen. (Vgl. den Durchschnitt nuT 
Taf. 5. Fig. Ii.) Aufladend bleibt auch, dass in den massenhaften untern Strebepfeilern der 
Seitenschiffe des Chors noch nicht die geringste Andeutung des Formenreirhthums gegeben 
ist, womit sogleich das obere Stockwerk beginut. .Noch auffallender alter ist es, dass die in- 
ner« Strebebögen ursprünglich mit der Wand des Uherschjfles nicht in Verbindung standen, 
sondern erst später eingefügt worden sind ; was mau muh deutlich daran erkennt, dass diese 
Strebebögen mehre Zierraiheu der Ober wand verdrängt haben. 

Alle diese Erscheinungen deuten darauf hin, dass wir es in der obern Ablheiiuug des 
Chors mit einer sehr entschiedenen Abweichung vom ersten Dombauplan zu thun haben. 
Aber auch in den Formen selbst ist ein augenfälliger Fortschrill wahrzunehmen, namentlich 
an den Slrebepfeilerlhürmcn. An die Stelle der glatten, nur mit einem einfachen Dache 
versehenen Matiermasse, an der zuweilen Stull auf Consolen und unler Tabernakeln ange- 
bracht waren, Irilt hier (s. Taf. 5) ein ^gebildetes System der Delebuug der Mauerfläche 
hervor mil lessinenarlig aufsteigenden, durch Rogen verbundenen, mil Giebeln liekrönlen Stä- 
ben, die in verzierten Pyramiden enden, aus deren Milte noch eine letzte Pyramide eni|Hir- 
sprosst, ein System, das an dieser Stelle noch einige Spuren der früher üblichen Massenhaf- 
tigkeit der Pfeiler zeigt, und desshalb die Enlwickelung vorbereitet, die es später an den West- 
lliiiinicn auf das vollkommenste gefunden. Dabei ist noch zu bemerket], dass die reichere 
Ausbildung nur an der Südseile stattgefunden, wahrend an der Nordseile und in den oberu 
Tbeilen die Verzierungsweise sieh mehr und mehr vereinfacht; wahrscheinlich in Folge der 
schwacher fliessenden Geldquellen, die zu Beschränkungen nölbiglen. 

Vom Krcuzschiff waren in allen Zeiten nur geringe Tlieile ausgeführt worden, und 
hier dürfte man nicht übersehen, dass die Strebebögen, die am obern Cliurschiff als später 
eingezogen erscheinen, liier mil ihren Ansätzen in der Th.it ursprünglich mit dem Dau in 
Verbindung sind; ein Zeichen, dass dieser Theil erst begonnen wurde, als man mit dem 
Strebebogcnsyslem vollkommen im Deinen war. 
I hm.-!».... Wenn die Vorderschiffe, so weil sie in allen Zeiten aufgeführt worden, mit ihren 

Umfassungsmauern sich unmittelbar an die Formen des l ulerbaues vom Chor aiiseldiesseu, 
so kann dafür kein andrer Grund angenommen werden, als dass die NichtülH-rciiislimmuug 
einen unerträglichen Gegensatz hervorgerufen haben würde. Dieser Gegensatz einer reicheren 
Decoralion und Gliederung gegen die einlachen Massen am Chor konnte unbedenklich an 
den Thürnien eintreten, die einen selbständigeren Theil des Gebäudes ausmachen, als das Lang- 
haus, das architektonisch belracbtet (vgl. den Grundriss) wie eine Fortsetzung des Chors 
erscheint. 
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Wäre der Bim des Langhauses in .ihm Zeilen weiter gefordert worden, als bis zum 
Cewölbunsatz der Seitenschiffe, so würde ohne Zweifel für den Oberbau im Wesentlichen der 
überbau des Chors zum Vorbild genommen wurden seiu, ohne Beschränkung allerdings wei- 
lerer Stylausbddung. Diese erkennen wir an den Probien der Pfeiler, des Mittelschiffs so- 
wohl, als der Seitenschiffe. Im Mittelschiff (s. Fig. flg.'*. 
5) ist die ursprüngliche aus der Säule entsprossene / ~\ 

Pfeilerform noch deutlich durchzufühlen; aber ihre 
Gliederungen sitzen nicht mehr so lose daran, wie 
hei Fig. 1 u. '2 , sondern entw ickeln sich mit le- _ / 

bendiger Bewegung aus dem cylindrischen kerne. 

Dennoch ist damit ilie Grundform nicht völlig auf- ^ 1 , 
gelöst, und der Ausdruck der starken Tragkraft un- . 
geschwächt erhalten. Anders verhält es sich mit den 

Pfeilern zwischen dem äussern und inuern Seitenschiff. Bei diesen, auf denen eine geringere 
Last, als aiff jenen ruht, tritt die eckige Grundform des Pfeilers deutlich hervoi ; an die 
Stelle der convexen Linie ist die coneave der Uolil- y, t «. 

kehle getreten (Fig. 6), die Rundstalte wechseln in 
Stärke nach Mässgabe der Gewölhbögen, deren Tra- 
ger sie sind. Die Sockel dieser Pfeiler sind weicher 
und voller geformt, als au den Miltelscbiff|ifeilern, |Taf. 
5 Fig. ai das Laubwerk der Capitälc ladet reichlicher 
aus. Auch die Fenslcrprolile sind von schwungvollerer f ' 
Zeichnung, als liei den untern Ghorfenstern ; so dass ^as$I§ 

wir hier überall die Merkmale einer fortgeschrittenen Knlwkkeluug wahrnehmen können. 

Das nördliche äussere Seitenschiff, die lelzle Arbeit aus der ersten Bauzeit, trägt be- 
reits in den Prolileu der Cewölhrippeii (Fig. 7 u. 8) 
und ihrer etwas schweren Bildung die Zeichen des 
herannahenden Verfalls, während doch die Fenster- 
einfassungen noch ganz mit den oberu Ghorfensterii 
überein>limmeii . 

Für den Bau der Westseile stehen uns 
ein bebieblliefaer Theil des südlichen Thunnes, die 
Grundmauern des nördlichen und vor allem ilie al- 
ten Baurisse aus dem 14. Jahrhundert zu Gebote. 
Durchführung der Gothik des Cöliier Domes, die höchste Enlwickelnng ihres Systems, und 
somit der deutschen Gothik überhaupt, soweit sie den Aussenbau betrifft; womit inzwischen 
nicht in Abrede gestellt wird, dass uns dabei noch Wünsche übrig bleiben. (S. Taf. 2.) 

Mit einer strengen Folgerichtigkeit ohne Gleichen ist das Princip des Einporslie- 
bens durchgeführt, ae dass die Horizontale überall nur als überwundene kraft mitwirkt, 





Wir erkennen daran die vollkommenste 
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ja dass der Mittelbau , stall seine Breite gellend zu machen, in den gewaltig aufschiebenden 
Thurmbau Iiis zum Verschwinden eingeschlossen ist. Gegen die Sorge, es könnte hei der 
ungeheuren Höhe der Thürme das Ganze zu schmal erscheinen, sichert das Krcuzscliifl^ das 
so weit vortritt, dass es das Breitenverhällriiss genügend verstärkt. Besonders befriedigend 
für das Auge wirkt die mannichfach sich wiederholende Dreitheilung in der Anordnung, bei wel- 
cher immer eine höhere Milte zwei weniger hohe Seitentlieile hat; so bei den Portalen, den 
Fenslern des Thurms mit dem grossen MittetschiftTenster und seinem Giebel, wodurch sich 
die Hauptmasse des Kirchenhaues von dem eigentlich erst von hier aus selbständig sich ge- 
staltenden Thürmebau scheidet etc. Ebenso stellen sich alle Höhenverhällnissc durchaus wohl- 
thuend dar. Der Dom bis zum Dachfirst verhält sich zu dem Best bis zur Spitze der Kreuz- 
blume, wie dieser Theil zur Gesammthöhe; auch ist jenes Mass genau die Hohe der durch- 
brochenen Pyramide. In gleicher, oder ähnlicher Weise entsprechen sich die Verhallnisse 
aller besonders hervortretenden Abteilungen , so dass uns überall ein harmonisches Zusam- 
menwirken aller Theile in die Augen fallt. 

Sehen wir nun die Formen im Einzelnen au, so werden wir vor allem bemerken, 
dass die Strebepfeiler eine andre Behandlung erfahren haben, als an den bisher betrachteten 
Theilen. Hier beginnt schon von uuten ein Verzierungssystem, das dem Emporstreben der 
Pfeiler zum sehr deutlich sprechenden Ausdruck dient, und das je höher hinauf zu immer 
reicheren Enhvickeltingen fuhrt, bis es in dem Gipfel der leichten, luftigen, dichtbelaubten 
Pyramide und deren geöffnetem Blumenkelch gleichsam im Himmel verklingt Auf den Unter- 
schied der Verzierungsweise bei den Strebepfeilern der Thürme und des Chors wurde schon 
Iniher hingewiesen. Es gehört mit zu den Merkmalen der jungem Entstchuiigsart der Thürme, 
dass hier die Schwere und Massenbaftigkeit der Pfeiler mit Hülfe des Blend-Masswerks voll- 
ständig überwunden ist. 

Die Fünftheilung des Langhauses ist an der Vorderseite deutlich ausgesprochen und 
durch die beiden untern Stockwerke, also sogar über Bedarf durchgeführt, da ja die Seiten- 
schiffe die Höbe des Mittelschiffe nicht linben. Indem aber der Baumeister einen Vortheil 
errang für die Deutlichkeit seines Planes, brachte er ihm einen schwerer wiegenden Nach- 
theil hei, indem er die Fenster der inuern Seitenschiffe derart mit den Seileuporlaleii zusammen- 
fügte, dass sie von den Giebeln der letztem zur Hälfte verdeckt wurden. Gewiss ist es sehr 
schön, dass das grosse Fensler des Mittelschiffs mit dessen Höhe übereinstimmt; aber es er- 
drückt fast durch seine Grösse die viel kleinere Portalgruppe. 

Doch wie verschwinden die etwaigen Missstände vor der gewaltigen Schönheit des 
Ganzen und der Durchbildung seiner Theile! „Die Gesammlcomposition des Thurmbaues, 
sagt F. Kugler (a. a. 0. p. 14S), die schon an sich einzig in ihrer Art erschein!, erhält 
ihre volle Bedeutsamkeit erst durch die Durchbildung des Einzelnen, durch die Art und 
Weise, wie sich mit den grossen und entschieden vorherrschenden Hauptformen eine leicht 
gegliederte Decoration als ein innerlich Notwendiges, als der eigentliche Ausdruck vollkom- 
menster Belebung verbindet. Wie die einzelnen Theile schlank und strahlenartig emporstei- 
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gen; wie sie je nach ihrer starkem oder schwächren Ausladung, freier und höher oder 
mehr der Mauer angeschmiegt von der Masse sich ablösen; wie jedes, auch das geringste 
Stück, auf vollkommen organische Weise (im Gegensatz gegen die Willkürlichkeil einer fe- 
diglich decorierenden Form) entwickelt ist, und doch im innigsten Zusammenhang mit dein 
übrigen Einzelnheilen und mit dem Ganzen steht; wie das letztere, ruhig und unaufhaltsam 
emporsteigend, durch den reizvollsten Rhythmus erfüllt wird, — alles diess ist auf eine fast 
unbegreiflich meisterhafte Weise durchgeführt Hier ist durchaus nicht mehr von massen- 
haften Grundformen, auf denen ein reiches Detail nur etwa aufgelegt wäre, die Hede, wie 
dergleichen bei französisch- oder franzosierend-golhischer Architektur erscheint; die Masse ist 
im Gegentheil (gleichsam) von innen heraus flüssig geworden; alles Einzelne quillt mit un- 
überwindlicher Kraft, und doch wiederum einem gemeinsamen Gesetz folgend, aus der Masse 
hervor. 

Dass der Meister, der den äusseren Thurmbau in solcher Vollendung entworfen, im 
Innern eine Pfeilerconstruclion angewendet, bei welcher die Säuleaform völlig ausser Betracht 
gelassen, bei welcher die Gliederungen ohne Capilälkrauz in die Gewölbbogen übergehen, wo- 
mit er allerdings an die spätere Gothik erinnert, wird man ihm schwerlich als einen Verstoss 
gegen den strengen Styl vorwerfen können. Vielmehr erscheint hier die Vereinfachung der 
Tragkraft als eine Verstärkung, deren der Pfeiler der ungeheuren Last gegenüber, die er tra- 
gen soll, nothwendig bedarf. 

Lassen wir nach diesen mehr allgemeinen Betrachtungen unsre Augen auf einzelnen 
Bauformen ruhen, so begegnen wir fast überall der grösslcn Reinheil des Slyls, der voll- BlU ton« n . 
kommenslen Schönheit der Verhältnisse und Gestallung. So werden wir die Composition des 
Fensters (Taf. 5. Fig. g) fast unübertrefflich nennen müssen , wegen des so einfachen und 
klaren und doch durch Rosetten, Drei-, Vier- und Fünfpässe belebten Masswerks, der man- 
nichfach profilierten Fenstereinfassung mit dem Blumengewinde in derbreiten Hohlkehle; dem 
im Gegensatz zum Fenster undurchbrochenen Giebel mit dem verständig und geschmackvoll 
angeordneten Blendmässwerk, der Blätterbckränzung und Blumenkrone, flankiert und überragt 
von zwei leicht aufgeschossenen Fialen, die sich an die hinter dem Giebel fortlaufende Ga- 
lerie anlehnen. Bei so vielen Gegensätzen vollkommener Einklang! Ebenso reizvoll sind die 
Details der Brückenbogen, bei denen Festigkeit und Leichtigkeit unter wohlgeordnetem Schmuck 
sich zu wohlgefälliger Wirkung verbinden (Tafel 5. Fig. b). Die Gesimsprofile (Fig. c, e) ent- 
sprechen nicht nur der Bestimmung der Wasserableitung, sondern bewirken auch durch die 
Eiuschnitte und Vorspränge einen sehr belebenden Liebt- und Schattenwechsel. 

Was die Blaltornamenle betrifft, so erkennt man deutlich das Bestreben, die heimische 
Vegetation zum Muster zu nehmen. Es ist überaus lehrreich, die Weise zu beachten, in 
welcher die alten Meister zugleich sich treu an die Natur gehalten, ohne den architektonischen 
Sinn zu verletzen; denn wie natürlich auch Weinlaub, Erdbeer-, Epheublätter, Siechpalme 
Farrnkräuler und Gräser etc. geformt sinrl: dach stehen sie unter dem bestimmtesten For- 
mengesetz und unterscheiden sich noch wesentlich von einem Ahguss über die Wirklichkeit (Taf. 7.) 

E Fu»Tt«'< Oonkinalf J. driiiicheu Kuutl. MI lUuhuou. 



Digitized by Google 



62 



DER UOJI VON CÖLJi. 



Danelicn isl aber allerdings auch nicht zu verkennen, dass hin und wieder Furmcnverbimlun- 
gen vorkommen, die sich schwerlich rechtfertigen lassen. Dahin rechne ich z. B. die Ver- 
bindung eines Giebelcheus nebst Drei|Ntss und einer Fiale an der Seite mit einem Säulchen- 
capiläl an der äussern Galerie des Mittelschiffs vom Chor (Taf. 5. Fig. h); denn auch nicht 
im entferntesten lassen sich aus der Säuleuform die darauf gesetzten Glieder ableiten! Eben 
so unverträglich erscheinen mir die Fialen, die auf den Giebelgesimsen des westlichen ILiiipl- 
portals aufsitzen, da Fialen wohl als ausklagende Spitzen und Gipfel, aber nicht als Seiten- 
schösslinge i>der /neige angesehen werden kennen. 

Es scheint mit guter Absicht geschehen, dass bei dem Bau des Kreuzschiffs >s. 

hnlU.BlM«. ° 

Taf. \.\ dieser Misssland vermieden worden, wie denn überhaupt au dieser Stelle die künst- 
lerischen Verdienste des Dombiiuineisters Zwirncr im hellsten Lichte glänzen. 

Wohl kann mau, wenn man die Facade des Kreuzschifls mit der Westseite vergleicht, 
sagen, dass der Eindruck von beiden nicht unwesentlich verschieden sei; dass an der West- 
seite alle Linien vom untersten Ursprung an zu entschiedenem, geschlossenem Emporsteigen 
sich vereinigen, während am Seitenschiff bei etwas breiteren Massen mehr Buhe in der Be- 
wegung, und der Horizontalen ein wirksamer Einfluss gestaltet ist. Biese Abweichung er- 
scheint aber vollkommen gerechtfertigt durch den Unterschied zwischen Kreuzbau und Thurm- 
bau, und wirkt gerade durch die Unterbrechung der vielen engiimschränktcn Baume und 
schmalen Pfeilermasseii mit woldthuender Beruhigung. Dafür »her fehlt es dieser ganzen 
Ahtlicilung nicht an reichem architektonischen und bildnerischen Schmuck. Giebel, Pfeiler 
und Fialen sind mit Mäss- und Blattwerk bedeckt; am mittlem Portal zählt man zehn grosse 
und acliliindfunfzig kleinere, an jedem Seitenporlal acht grosse und dreissig kleine Baldachine. 
Im Giebelfeld des Mittelportals stehen die Statuen Christi und der vier Evangelisten; ein 
Chor yoii Engeln hat unter den achtundfunfzig llaldachinen der Hohlkehlen Platz genommen; 
am Giebelfeld aber des Portals ist die Leidensgeschichte des Heilands in Hochrelief dargestellt. 
Sämiiitliche Bildnereien sind von Mohr oder in seiner Werkstall ausgeführt; zur Passionsgo- 
schichle hat L. Schwanlhaler einen leichten Entwurf geliefert. Am Pfeiler, der das Por- 
tal theill, steht die Statue des heil. Petrus; für andre Statuen sind eine Beihc von Nischen 
in der Laibung und an den Pfeilern angebracht. Nach den Galerien des Kreuzschifls führen 
Wendeltreppen im Innern der grossen Strebepfeiler. 
nm Vom Chor hat man die beste Ansicht auf dem sogenannten Frankenplatz, zwischen 

dem Dom und dem Bhein. Es ist schwer, zu entscheiden, welche Ansicht des herrlichen 
Gebäudes die schönste seil aber doch wird sich kaum ein Widerspruch erheben gegen die 
Meinung, dass Sinne und Phantasie an keiner andern Stelle gleicherweise bewegt und gefes- 
selt werden. (S. Taf. 6.) Aus dem mächtigen Unterbau erhebt sich ein Wald von Pfeilern, 
die in grossem und kleinern Pyramiden gipfeln und durch Slrebebogen verbunden sind, und 
in deren Nischen die Statuen lobsingender und musicierender Engel (theils aus aller Zeit 
tbeils von einem neuern Bildhauer Im ho ff) den Gedanken des Chors in einer neuen Weise 
ausfuhren. Auf der Spitze des Daches steht ein 26' 9" hohes, 1388 Pfd schweres eisernes Kreuz. 
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Die Nordseite des Chors ist, wie bereits erwähnt wurde, einfadier in der Ornamentie* 
rung. Im Weilerhau hat man sich an diesen Vorgang gehalten und auch das nördliche 
Querschiff weniger reich als das südliche ausgestattet. Aber es macht nichts desto weni- ourr.ri>in. 
ger eine grossartige Wirkung, die noch erhöht wird durch seine hohe Lage über der Trank* 
Kasse, zu welcher eine Treppe von vielen Stufen herabführt. 

Am Langhaus ist zu bemerke», dass jedes äussere Seilenscliift* vier ganz* und ZWei Uaiiifiiwii-. 
halbe Fenster zahl), eine Anordnung, deren Rechtfertigung vor einem unbefangenen Auge sehr 
sehn er lallt, und die wohl nur als nothwendige Folge eines veränderten ßauphuies sich er- 
klären lassl. Ein spilzbogiges Fensier halb, (sogar etwas unter halb durchschnitten wird nie 
einer normalen Form nahe kommen. 

Treten wir vor die Westseite, so müssen wir vor allem den Neubau des nörilli- .wjii„i„r 
eben Tbnrmes bewundern, dessen unteres Stockwerk aufgeführt und in solcher Vollkom- T * 
menbeil ausgeführt ist, dass man erkennt, Meisler und Gesellen sind ihrer Aufgabe vollkommen 
bcwussl und gewachsen. Vollendet ist die Vorballe des Hauptportals, sowie das grosse v.„i„.n e . 
Fenster darüber. Hohlkehlen, Nischen, Baldachine und Giebelfelder der drei Portale wer- 
den Statuen und Reliefs erhallen, in denen Alles und Neues Testament und die Kirche vertre- 
ten sein werden, und wobei die Anordnung massgebend ist, die am Portal des südlichen s,,,um, el 
Thür nies gelroflen worden, dessen Bildnereien aus alter Zeil noch zum Theil erhallen sind. Tl " inn 
Hier sind im Giebelfeld der Apostel Petrus und Paulus; in den Hohlkehlen Engel, Heilige, 
Evangelisten und Kirchenväter, unler Baldachinen die Apostel. Der südliche Thurm ist bis 
zum Anfang des drillen Stockwerks, etwa ISO F. hoch aufgeführt. - Eine besondere Be- 
achtung verdienen die Wasserspeier, durch welche diu Tagwasser abgeleitet werden, und 
für welche die Steinmetzen allerhand symbolische Thiere, guten und auch feindlichen Charak- 
ters als Modelle genommen bähen. 

Es wird indess Zeil, dass wir uns in das Innere des Domes verfügen! Gewiss ist i,.„,, L .,. 
der Eindruck für jedes unbefangene Gemütli überwältigend, sei es, dass er die Augen an den 
mächtigen Pfeilerreihen vorüber in die tiefe Perspective des Domes gleiten, oder empor zu 
den hohen Wölbungen sich erhellen lassi; sei es, dass er geblendet von der Farbenpracht 
der Glasmalereien durch diese gefesselt wird. Die Fenster des südlichen Seitenschiffs, ein 
Geschenk des Königs Ludwig von Baieru, ausgeführt 1844 bis 1848 in der k. Glas- 
malerei-Anstalt zu München, nach den Zeichnungen von A. Fischer und J. Hellwegcr 
gehören zu den bedeutendsten Kunslleistungcn der Neuzeit. Ihren Hauptinhalt bilden: I. die 
Predigt des Täufers Johannes, darüber die Vision des Zacharias und die Gehurt des Jobannes; 
darunter Helena, Constautin, Carl der Grosse und Barbarossi; 2. Die Anbetung der Könige 
und der Hirten, darüber der Sündenfall, Maria die der Schlange den Kopf zertritt, und dir 
Verkündigung, darunter die vier grossen Propheten. 3. Die Kreuzabnahme, darüber das 
Abendmahl, die Auferstehung und die Lelierzcugung des Thomas; darunter die vier Evange- 
lisleu. 4. Die Ausgiessung des heil. Geistes; darüber Pelri Schlüsselami: darunter die vier 
Kirchenväter. 5. Die Steinigung des Stcplianus; darüber seine Predigt und seine Verantwur- 
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tung, darunter einige Heilige. — Die Fenster des nördlichen Seitenschiffe, ein Ceschonk des 
Erzbischofs Hermann , Landgrafen von Hessen, und des Krzbischofs Philipp von Daun-Ober- 
stem, des Grafen Philipp II. von Virneburg und Sombrefle und der Stadt Cöln von 1508 
und 1509 enthalten: 1. Einige Sccnen der Passion. 2. S. Petrus und einige andere Heilige ; 
sein Fischzug, seine Gcfangennehmung, seine Befreiung, seine Krönung als Papst, seine Kreu- 
zigung. 3. Maria mit Engeln und Propheten, dazu Heilige und Agrippa als Gründer und 
der (fabelhafte) Marsilius als Befreier von Cüln. 4. Christus mit Engeln und Evangelisten, 
dazu die Königin von Saba bei Saloinon und die Anbetung der Könige, einzelne Heilige und 
Donatoren. 5. Krönung Maria und Heilige. — Es fehlt nicht an begeisterten Altenhundem, die 
diesen altern Fenstern mit ihrer etwas unscheinbaren Färbung bei Weitem den Vorzug gehen 
vor den neuern, deren Farbenpracht das ganze Langhaus durchleuchtet. Es lässt sich nicht 
leugnen, das^ sie den Gesamniteindrurk in etwas beeinträchtigen, dass sie zuviel Goldgelb 
enthüllen, uud dass bescheidenere Farben günstiger wirken würden; allein unverkennbar ist 
doch hei den neuern Fenstern ein klarerer Zusammenhang des Inhalts und eine grössere 
(jebereiiistimmung der Form und des Styls. Andere freilich halten jene Anordnung, wie 
sie an den Chorfenslern angewendet worden, wobei gemusterte Teppiche das Vorbild sind, 
für allein berechtigt, da nur damit eine völlige Unterordnung des Ornaments (der Malerei) 
unter die Architektur gewonnen werde; eine Ansicht, der im Interesse der hohen Bedeutung 
der Malerei keine zu weitgehende Einwirkung zu wünschen ist. 

An dem Halbfenster (g des Grundrisses) des südlichen (Juerschifls ist ein Glasgc- 
mälde, das als ein Denkmal von Jos. Görres ihm nach seinem Tode von seinen Freunden 
gestiftet worden 1856. Görres unter dem Schulz des heil. Joseph am Thron der heil. 
Jungfrau; darunter Bonifatius und Carl der Grosse (Zeichnung von Heinr. Ainmüller und 
Förtncr, ausgeführt in der k. Glasmalerei-Anstalt zu München.) 

Die neuen Gewölbe des nördlichen Seitenschiffs sind mit den Wappen von Bayern 
geschmückt zum Gedächlniss daran, dass sie von den Geldspenden des bayrischen Dombau- 
Vereins ausgeführt worden. 

i,„,or.. i Wenden wir uns nun zum Chor (davon Taf. 4. eine perspectivische Ansicht gibt)! 

Halle der Architekt schon am Aeussern des Chors diese Stelle mit allen Mitteln seiner Kunst 
als den eigentlichen Glanzpunkt des Gebäudes hervorgehoben, so hat er offenbar im Innern 
noch höhere Ziele erstrebt und erreicht Allerdings ohne die Mannichfaltigkeit und den 
Heichlhum der Formen, die ihm aussen zu Gebote standen, einzig durch die Macht der Pro- 
portionen (von Breite zu Hübe), durch die (so zu sagen) Einstimmigkeit der himinelaufslrebenden 
Linien der Pfeiler und Dienste, die sich oben in hohen Bogen vereinigen und über sich hinaus 
ins Unsichtbare verklingen; durch die hohen spitzbogigen Arcaden mit ihren überhöhten Bogen, 
über denen — als wären sie eins mit ihnen — Fenster an Fenster bis zum Gewölbe empor- 
steigen und ein magisches Farbenlichl herabsenden — hat er eine Wirkung hervorgebracht, wie 
sie keinem Werke, auch nicht dein grössten des Altert Im ins nachgerühmt werden kanii, und 
wie sie auch in gleicher Stärke schwerlich einem andern christlichen Gotleshause eigen ist. 
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Sechzehn Pfeiler, daron die Haltte enger gestellt, den Chorschluss bilden, tragen die 
Gewölbe des Chors, Die zwei vordersten Pfeiler gehören noch zum ösllieheii Seitenschiff 
des Kreuzbaues, durch welches der Chor (A) an dieser Stelle eine Verlängerung erfährt- 
Sämmllicbe sechzehn l'feder sind durch Chorschranken verhuudcn; zwischen dem vierten und 
fünften an jeder Seite sind Thüren angebracht und die Westseite ist durch ein hohes einsames 
Gitter geschlossen. Die Innenseitc der Chorschranken zwischen den ersten Pfeilern links und 
rechts ist uiil Wandgemälden vom Anfang des 14. Jahrhunderts liedeckt (von denen in der 
Ahthcilung „Malerei" dieses Bandes Proben und Miichrichl gegeben), über welche in unsern Ta- 
gen Te|i|tiche gehängt worden mit bildlichen Darstellungen zum Nicaischen Glaubensbekenul- 
niss, gestickt von Jungfrauen Cölns nach Zeichnungen von Aul. Ramboux. 

Längs der Choisihranken stehen auf beiden Seilen je zwei Reihen Chorslühle von 
Eichenholz, Meisterwerke der Holzschnitzkunst des 14. Jahrhunderts. An den vierzehn Pfei- 
lern di-s eigentlichen Chors stehen die Statuen do> Heilandes, seiner Mutler und der zwölf 
Apostel (Paulus au der Stelle des Judas oder Matthias); über einer jeden ein musizierender 
Engel. (Proben und Nachrichten davon in dem Abschnitt „Hildnerei" dieses Bandes.) 

Leber den Arcaden des Chors, unterhalb der Fenster, lauft eine Galerie, die sich nach 
dem Kreutbau und Langhaus fortsetzt. In den Zwickeln zwischen den Arcaden und der 
Galerie sind von Ed. Stein le schwebende Engel gemalt, für welche die alle kirchliche Ein- 
theiluug in bestimmte Chöre zum Mutir der Darstellung genommen worden. Da der Chor 
bereits iu allen Zeilen vollendet war, so war der uusrigen nur eine Restauration zur Aufgabe 
gestellt und der Architekt hat sich dafür soviel möglich an die Fingerzeige gehalten, die ihm 
die Spuren des ursprünglichen Zustandes gegeben, und namentlich Farben und Gold dabei 
angewendet. Die Chorslühle wurden mit einem ueueii Firniss überzogen, die untern Theilc 
der Pfeiler mit Oelfnrbe, die obern mit grauer Leimfarbe; die Capiläle erhielten vergoldete 
Blätter auf zinnoberrolhem Grunde, Hohlkehlen und Ruudstäbe der Gesimse wurden mit Ber- 
liuerblau und Zinnober gefärbt: die Statuen wurden gänzlich in bunte Farben und Damast- 
muster mit Vergoldungen gekleidet. 

Mag das das ursprüngliche Aussehn des Chors gewesen sein! Wer ihn aber vor der 
Restauration gesehn und die mächtig ergreifende Wirkung seiner erhabenen Einfachheit, seiner 
würdevollen, seiner Ruhe friedemmsgiessemlen heiligen Harmonie in seiner Seele empfunden hat 
- der kann diese buuleu, sinnverwirrenden und herabslimmemleii Zuthaten nur beklagen. Nur 
die im Licht verklärte Farbe der Glasfeusler, neben welcher die Wand- und Statucnüherma- 
lung lodt und trocken aussieht, hat hier Berechtigung und den einzig wirksamen , Gegensatz 
an der grossartigeu Einfachheit der Architektur, wahrend die bunte Tünche als verunglückte Nach- 
ahmung der Farbe den Eindruck (statt zu heben,) schwächen muss. Haben die allen Baumeister 
bei fortschreitender Entwicklung des Geschmacks sieh über den allen Bauplau erhoben, 
ohne sich damit ihm feindlich zu zeigen, so müssen auch wir dem (durch die den 
alten Baumeistern des Domes noch unbekannte Kunst der Malerei) entwickelten Farbesinu 
und Geschmack Rechnung tragen, ohne zu fürchten, den Ceuius der Golhik zu krän- 

K- r«n<til'< t>Mlkm»l« .1 ikiinrhen Kuixl. V||. «Juku.iL 
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ken, dessen mächtig ergreifende Wirksamkeit nichl am Farbcnlopfe hängt, wohl aber durch 
ihn leidet. 

Hin anderes sind wirkliche Gemälde! liier dient die Farbe in deu Händen einer 
selbständigen Kunst dem Ausdruck von Gedanken und Empfindungen, der Bildung eigner 
freier Gestalten, lind doch auch hier können Missgriffe gemacht werden und sind — meines 
Erachtens - gemacht worden. Die gotliische Architektur, namentlich des C.ilner Domes, 
wirkt vornehmlich durch ihre Proportionen. Wo sie Bildnereien anwendet, hedieut sie sich 
meist kleiner Figuren, wohl wissend, dass dadurch die Architektur grösser erscheint, weil der 
Beschauer — er mag ein kleines oder ein collosales Grössenvcrhaltuiss vor sieh haben — 
immer die natürliche Grösse zu sehen glaubt. So waren auch die Engel in den Zwickeln 
der Chorarcaden ursprünglich kleine Gestalten. Die neuen Figuren haben mehr als Lelwns- 
grösse uud verkleinern nolhweiidig mit diesem Mass die Wirkung der Weiler und Bogen. 

Halten wir noch (bei 6. des Grundrisses) den Stuhl betrachtet, der dem Bischof zum 
Sitze dient, und filier dem ehedem ein 60 F. hoher, herrlicher Baldachin angebracht 
war, den der Geschmack des vorigen Jahrhunderts herahgerissen , zertrümmert und in den 
Hhein geworfen; die Stellen, an denen Papst und Kaiser, wenn sie einem Hochamt im Dom 
beiwohnten, hat* genommen; das lleiligthiim und die Bildnereien mit Hauplallar (A) eine 
Arbeil vom Jnhre 1770, tiefer unten die Grabplatte des 1S35 verstorbenen Erzhischofs Spie- 
gel zum Deseuberg, so begeben wir uns in den Ghorgang; zunächst zur M ar ien ca pel I e 
(a). Hier steht das Grabmal des Erzhischofs Beinold von Dasseln, gest. 1167, 
der den Kaiser Barbarossa nach Balien begleitet und durch den die Beliquien der heil. Drei 
Könige nach Göln gekommen. Aber die Stiitue auf dem Sarkophag ist die des Erzhischofs 
Wilhelm von Gcimcp, gest. 1462. Gegenüber steht das Grabmal des Grafen Gottfried 
von Arnsberg, der seine Grafschaft dem Erzbisclmf geschenkt. An einem Pfeiler 

steht ein alles, angeblich ans dem eroberten Mailand 1 1 CS nach Göhl gebrachtes Madon- 
uenbild. Das Altargemälde, eine Himmelfahrt Maria, ist von Fr. Overbeck, 1S56 (Dar- 
unter befinden sich die Beste eines allen Gemäldes vom Tode der Maria, aus dem I I. Jahr- 
hunderl.) Die Glasmalereien in den Fenstern dieser Capelle sind Arbeiten von L. Schmidt 
in Cöln, und 1S57 hier eingefügt. 

In der St. Slephans-Capellc (c) steht der Sarkophag des Erzhischofs Geron, 
gest. 979 mit Musaikverzierungen von orientalischem Marmor; aber auch mit der Statue des 
Generals von Horhkirchen v. J. 1701; ferner das Grabmal des Erzhischofs Adolph 
v. Schw anenhiirg, gest. 1566. 

In der Gapelle des heil. Michael (e) steht das Grabmal des Erzb. Wall- 
ram, gest. \'.WA und ein Allarwerk aus dein 15. Jahrhundert. Das Glasfenster mit S. S. 
Ursula und Clemens ist von dem cölnischen Glasmaler P. Grass gemall, und IS50 zu 
Ehren des Erzb. Clemens August von Droste- Vischering von einer Gesellschaft gestiftet. 

Iii der Capelle der heil. Agnes (f) steht das berühmte Dom Iii Id des Meister 
Stephan, davon im IV. Bande der „Denkmale" ausführlich gehandelt worden; ausserdem der 
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Sarkophag der II. Irmengard, Griiiiu von Züplheu, gesL 1100. Die Glasgemilde sind 
grösstenteils Ton I». Grass, die Oriiamenlieruiig darüber Ton L. Sc Ii midi. 

Die Capelle der heil. Drei Könige (Ii) enthält den laiülinileti Schrein mit den 
Reliquien der Heiligen. Ich habe in dem Abschnitt „Bildnern" dies«« Bandes nähere Mit- 
tlieiluugcii darüber gemacht. Die Glasgemählc dieser Capelle gehören zu den ältesten und 
schönsten des Doms. 

Iii der Capelle des heil. Johannes (i) sieht das Grabmal des Gründers vom 
Dom, des Erzb. Conrad ron llochstadon, von seinen, durch die Franzosen 1S03 er- 
littenen Beschädigungen in der k. Erzgiesserei zu Mönchen 1847 hergestellt, und mit neuen 
Keliefs verziert von Chr. Mohr, ausserdem ein Altarwerk aus der Schule des Meisters 
Wilhelm (14. Jahrb.) mit Darstellungen aus der Jugend- und aus der Leidensgeschichte 
Christi, nebst den in Holz geschnitzten A|Histeln. 

In der Capelle des II. Maternus (k) steht das Grabmal des Erzb. Philipp 
von Heinsberg, gest. 1191 unter dessen Regierung Cöln mit fielen Mauern und Thoren 
ersehen worden. Das Allanverk mit der Passion und den Geschichten des Erzbischofs Agilolph 
trägt die Jahreszahl 1521. In diese Capelle ist auch das Grabmal der Königin Richeza, Ge- 
mahlin Lothars II., gest. 1057 aus der Kirche St. Maria ad gradus versetzt worden. 

In der Capelle des h. Engelbert (in) sind einige Grabmäler aus dem 16. u. 18. 
Jahrhundert und ein neues Glasgemalde von L. Schmidt. Dicht daneben (bei n) steht der 
vom Diimpropst Heinrich v. Mering (der zum westfälischen Fricdenschluss mitgewirkt) er- 
richtete Altar mit einem Crucifix aus dein alten Dom. 

In der Sakristei (kl, deren Eingang gegenüber das Grabmal des Erzb. Engel- 
bert III., gest. 1383, steht, beiluden sieh in fünf grossen verzierten Schränken die reichen 
Kircheugewander des Domcapilals. Das Gebäude selbst im Innern und Aeussern zeichnet 
sich durch Reinheil und Schönheit des Slvls aus. Unmittelbar dar.ui slössl die Schatz- 
kammer (k), in welcher ausser dem Re liquiensch rein des II. Engelbert aus dem 
VA. Jahrhundert eine Menge sehr wcrlh- und kunstvoller Gegenstände, Kelche und Monstran- 
zen, Kreuze und Schwerter, Elfenheinarhcilen etc. aus alter und neuer Zeil, dergleichen die 
architektonischen Dompläne aulhewahrl werden. 

Wer nach alle diesem noch einen neuen grossen, und gewiss unvergesslicben Ccsammt- 
eindruch vom Innern des Gebäudes mit sich nehmen will, der steige hinauf zur Galerie des 
Chors und schaue herab in die Tiefe und Weite des majestätischen Tempels! Wird auch 
noch vorläufig durch die provisorische Zwischenwand der Wiek gehemmt, so ist doch was 
man sieht hinreichend zur Bestärkung der I ebii/eugung, dass der Dom von Cöln das herr- 
lichste und erhabenste Denkmal der deutschen, ja der gesammten christlichen Baukunst sei. 
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Gegen Ende des Sommers 1S61 war der Dombau so weit gefordert, dnss sich mit 
einiger Gevvissheil auf die Vollendung des Langhauses im Verlauf der nächsten Jahre rechnet! 
lasst. Aber auch an die Thürme wurde Hand angelegt. Am Nordlhiirm stehen bereits die 
Fenslerbogeii des untern Stockwerks, nnd in gleicher Hohe die Eckpfeiler; in einem Wirkel- 
pfciler links ist die Treppe angebracht, (wahrend sie am Südlhurui störend im östlichen 
Kckpfeiler hinaufgeführt ist.) Vom Mittelschiff ist der hohe westliche Schlussbogel] und der 
Giebel über ihm vollendet; au der Nordseile alle Fensler und Eenslergiebel, dazu sämmtliche 
Strebepfeiler, doch noch ohne Strebebogen , die inzwischen fast alle in der ßauhütte bereit 
liegen. Das Dach ist gedeckt und der Dachürst hat seine ßekrönung. Vollendet ist die 
Facade des nördlichen (wie des südlichen) Querschilfs mit allen Pfeilern, (liebeln, Bogen, 
Krabbeu und Blumen; aber (an der Nordseite) noch ohne Bildnereien. Der ganze Miltellhurm 
aus Zink (oder Bleil) mit vergoldeten Krabben und Giebeln, und den scheinbar durch- 
brochenen Flächen zwischen den Bippen, und mit seinem weilleucblenden Stern ist vollendet. 

Und der Meisler, dessen Genie und ausdauerndem Eifer wir diess AJIes verdanken, 
hat vollendet: Ernst Zwiruer starb am 22. Sept. 1861. Er ist am 28. Febr. 1802 zu 
Jacobswalde in Schlesien geboreu, wurde bereits 1828 von Schinkel bei der Obcrbaudeputa- 
tion verwendet und erhielt die Leitung der Bestauralionsarheiten am Dom 1833. Er grün- 
dete die Gölner Doinhauhütte, in welcher er junge Talente zur Ausführung der Golhik heran- 
bildete; so dass der Bau auch jetzt nach seinem Tode ohne Unterbrechung fortgeführt werden 
kann, indem er von Herrn Voigtei (der ihn schon wahrend Zwirners Krankheit leitete) 
wenigstens vorläufig übernommen worden. Die Stadtverordneten von Göhl haben dem Meister 
ein Ehrengrab auf dem Friedhofe des Domes angewiesen. Da ruht die irdische Hülle neben 
dem Riesenwerke seines Geistes! 
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DAS RATH HAUS IN BREMEN.*) 

Hierin eine BiMlaM. 

Nächst dem Heidelberger Scliloss kann man nicht wohl ein Bauwerk nennen, das die 
deutsche Renaissance so glänzend vertritt, als das Rath haus tu Bremen. Es ist aber 
zugleich ein Bild der Macht und des Rcichthums der allen Hansastadl, würdevoll und stattlich, 
und doch, im scharfen Gegensatz gegen diu meisten Rathhüuser der italienischen Republiken, 
von durchaus bürgerlichem, friedlichem Charakter. 

Die erste geschichtliche Nachricht über das Rathhaus zu Bremen findet sich in einer u<»tii<u». 
erzbischöfiiehen Urkunde vom Jahre 1229, wo es als „doraus thcatralis" aufgeführt ist Es m* 
stand neben den Kaiser- oder Poleslalen- Hause und diente zur „Buursprakc", d. i. wohl 
ßürgerhcsjtrechung, jedenfalls Gemeindehaus. Im Jahre 1247 wird es zuerst „Rathhaus" m;. 
genannt, obwohl der Rath von Bremen sich bereits im Jahre 1200 constiluiert halle, und 
bald nachher „Haus der Konsuln". Nach dem Brande von 1285 isl wahrscheinlich m>. 
jener Neubau aufgeführt worden, der unter dem Namen „domus cousularis sexedra" 
(weil im Secliscck erbaut) iu der Stadlgesehithle rurkommt, 226 Fuss lang, 60 Fuss breit, 
und ringsum von Buden umgeben war. 

Im Jahre 1405 beginnt der Bau des neuen Rathhauses in der Nähe des Doms. Das ■ «&. 
alte wurde von 1524 ab als Lagerhaus benutzt und 1598 zum Abbruch verkauft. 1409 war u«. 
das neue Rathhaus vollendet Es enthielt u. A. einen grossen Saal für das kaiserliche Nie- 
dergeriebt, in dessen Fenstern die Wappen des Kaisers und der Kurfürsten prangten. 1491 um. 
erfuhr das Rathhnus eine Erweiterung nach Norden, und deren Fortsetzung im Jahre 1545, im, 
wobei man die „Wittheilstube" anlegte, deren Portal später die Wappen einiger Rathsherm 
erhielt Mit diesem Bau wurde die kunstreiche Wendeltreppe aufgeführt, die von der grossen 
Halle zum Archiv führt 

Im Jahre 1612 erhielt das Rathhaus seine jetzige Gestalt durch die nach dem Markt- i«u. 
platz gekehrte, auf unserer Bildtafel sichtbare, Vorderseite mit ihren beiden Galerien und den 
drei Giebeln, unter deren millclstcin die „Guldcnkammer" eingerichtet wurde. Baumeister 
waren der Steinhauer Lüder Bentheim und der Zimmermcisler Johann Stelling. 
Der Bau aber war fehlerhaft und drohte einzustürzen. 1035 überbaute man den Eingaug 
des Weinkellers mit der Laube, die zu PGngsten mit Maien geschmückt wird. 16S2 riss ><.»a. 
man das alte Kanzleigebäude nieder und legle nach dem Grasmarkt die Wittheitstube iu 
einem eigenen Giehelgebäude an. 1735 versah man das Ralhhaus mit einem eisernen Gitter 

•l Vgl. Roller, Gi-M-Iiidite iler Stadl ßwiueii. 

t. Mftolt*'* n»nli»M« il. lUtilvhrli Kllu.l. VII. UjuUin»!- 
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in Norden und Westen und den Eingang zur Kanzlei baute man vom Schoppeusliele her 
neu. Im selben Jahre gab man der Südseite neue Fensler mit den Wappen der Bürgcrmei- 
ii». ihu. ster, und brachte 1739 an der Wand der grossen Halle eine kolossale Spieluhr an. 1825 
im«. und 1826 ward die Willheitstube erweitert und die Umgebung des Rathhauses von den 
Buden gesäubert. 

Am Ralhbaus sieht man noch gegenwärtig die verschiedenen Bauperioden deutlich 
geschieden; auf uusrer Bildtafel nur an der schmalen, linken Seite ein Stückchen fünfzehn- 
tes Jahrhundert. Die Ilauptfront gehört dem siebzehnten Jahrhundert. Das zweifellose Ueber- 
gewicht haben die Fenster, und es wird noch verstärkt durch die Arcaden des Erdgeschoses, 
so dass die colossalc Steiumasse wie ein leiclilns Glashaus crsclieint- Demgcmäss ist auch 
der Verzierungslust ein weiter Spielraum aufgelhau. Vielfach verschnörkelt mit Statuen Ka- 
ryatiden und Obelisken, mit Säulchen und verkropften Gesimsen besetzt sind die fensterreichen 
Giebel; eine durchbrochene Galeric läuft rings um das Dach, gelragen vom Ilauptgesims und 
seinen reich verzierten C.onsolcn, selber schwere Kugeln und Spitzpyramiden tragend. Die 
vorgebaute Laube des Hauptstockwerks gibt eine ausdruckvollc Unterbrechung der grossen 
Fläche, die abwechselnd Qachbogigen und dreieckigen Giebelfelder über den Fenstern sind mit 
Ornamenten überfüllt; noch mehr aber die Brustwehr und der Fries des Arcadenhaues am 
unteren Stockwerk. An der Laube sind die beiden Abiheilungen über einander durch ver- 
schiedene Sänlenordnungcn näher bezeichnet und durch relieüerte Hauerstreifen geschieden. 
Der Styl der angewandten Formen ist deutsche Erfindung, obwohl fremder, namentlich fran- 
zösischer Einfluss — wie diess bei der Renaissance sich gewissermässen von selbst versteht 
— nicht ganz fem gehalten ist. 

Sehr reich ist die Facade an Statuen, die grosscnthcils einer früheren Zeil noch ange- 
hören. Da sind Kaiser und Kurfürsten, und in bunter Mischung christliche Heilige und 
heidnische Weltweise, eine Norme neben S<»lon, Philo neben Moses, David neben Seneca, u. 
s. w. und an den Balkenköpfen und Dachrinnen die Allegorien der Witlheilstuben-Tugenden : 
Klugheit, Wahrheit, Politik, Haiidelscifer etc. 

Berühmt ist der Bremer Balhhuuskeller mit seinen gemülhlichcu „Prielken" im Garten 
und der trefflichen „Rose" voll köstlichen Rebensaftes. 

Vor der Facade des Rathhauses steht ein colussales „Rulandsbild zum Zeichen des 
Blulbannrechls, das der Stadt Bremen verliehen war. Der Bremer Buland ist der ällcsle 
in Deutschland und wird schon in einem Privilegium Heinrichs V. vom Jahre Uli (eigent- 
lich 1110) erwähnt.*) 



*) S. Altertlitlmer des deutschen Reich» und RechU von Dr. II. Zorn. Leipzig und HeideüVcg ISttt. 
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DIE AUFERSTEHUNG CHRISTI 



Eirenheinrelief vom Jahre 1000. 

Nil «iiut Bildtafel in der Crü«se 4es Original*. 

Die hohe Bedeutung, welche die Werke iler deutschen Bildnerei und Malerei ius der 
Zeit Kaiser Heinrichs II, sowohl ihres iiinern Werthes wogen, als in Beziehung auf die gleich- 
zeitigen kuiistzuslände in andern Ländern, für die Geschichte der deutschen Kunst haben, 
bestimmt mich, die Grenzen Air Mitlheilungen aus dieser Schule von Bamberg möglichst weil 
zu ziehen. Ich füge desshalb zu den bereits früher veröffentlichten Elfeubcintafeln, die sich 
auf Einbänden kostbarer Kirchenbücher des Bamberger Domschalzes befinden, hiermit noch 
eines, dos unfehlbar dieselbe Bestimmung gehabt hat, und nach seinen künstlerischen Merk- 
malen aus derselben Quelle stammt. Ks war von dem unermüdlich eifrigen Sammler, Herrn 
v. Reiter, in Bamberg aufgefunden und aufbewahrt worden, und ist mit dessen ganzer Samm- 
lung dem königl. bayrischen Nationalmuscum einverleibt. 

Der Gegenstand des Reliefs ist die Auferstehung Christi, und zwar, wie man 
sieht, in höchst eigentümlicher Aulfassung. Zur Linken steht ein Grabmal in Form römi- 
scher Golumharien; zu beiden Seilen desscliien haben Wachen sich aufgestellt und angelehnt; 
andre liegen auf dem Hügel daneben am Boden. Von der rechten Seite her kommen die 
drei Marien, das Grab zu besuchen, bleiben aber vor der Erscheinung stehen, die vor dem 
Grabe sich ihnen darbietet, einer jugendlichen Gestalt, die da sitzt mit ausgestreckter Rechten 
sie bedeutend, und in der wir einen Boten des Himmels erkennen. — Soweit stimmt die Bar- 
slellung mit vielen andern desselben Gegenstandes, namentlich auch mit dem von uns milge- 
theilten Relief im II. Bande der Denkmale, Bilduerei p. 1. Hier aber ist die Gestalt des er- 
standenen Heilandes selbst hinzugefügt und zwar in einer Weise, wie ihn — soweit mein 
Wissen reicht — ein andres Kunstwerk nicht «larsteilt. Er steigt starken Schrittes den Hügel 
hinan, an der Hand gefasst von einer andern, aus einem Vorhang heranreichenden Hand, wo- 
mit zweifellos die Hand Gottes bezeichnet ist, die ihn aus der Gewalt des Todes befreit hat 
und ihn — und das ist das Besondere — zu sich emporziehl, so gewissermassen Auferste- 
hung und Himmelfahrt iu eins verbindend. 

Hinter dem Grabmal steht ein Baum, dessen Früchte von Vögeln (Haben scheint es) 
abgefressen werden. 

Iu überraschender Weise tritt uns hier der llauptcharakterzug der allem deutschen 
Bildnerei, vornehmlich der Bamberger Schule, der Zusammenhang mit den Ueberlieferungen 
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der allrötuischeu Kunst, entgegen. Schon der Daum mil den pickenden Vögeln neben deni 
Grabmal isl ein Motiv ans der antiken Kunst, das tausendfach an Sarkophagen wiederkehrt, 
und womit der Untergang des Leihlichen und seine Aufnahme in ciuen höliern Lcbensorga- 
nisraus, Tod und Unsterblichkeit, Itczcichuct sind. Das Grabmal mit seinem Tein|ielcben über 
der Grabkammer, mit den llil.lnissen in Medaillons, den Statuen der Verstorbenen in Nischen, 
mit seinem Säulihen-Umgang, und den Akanlliiis-Rlrittcrgesjmseii scheint wie enllehnl aus der 
Via Appia; ebenso ist die Anordnung der Gewänder wie die Formen des Faltenwurfs römi- 
schen Vorbildern sichtlich nachgebildet. Dagegen halten wir für den Aufbau des Bildes, für 
die Compositum als solche keine Vorbilder in der antiken Kunst, und ebenso neu sind die 
Gedanken und ihre Durstellung. Mil grossem Geschick sind die Figuren auf der Tafel ver- 
lheilt, so dass ohne strenge Symmetrie doch ein Gleichgewicht sowohl zwischen links und 
rechts, als zwischen oben und unten herrscht Auch der Pyramidalform der Anordnung ist 
bereite Rechnung getragen und wo nicht — wie bei der horizontalen Frauen-Gruppe — viel- 
leicht eine bestimmte Absiebt (auf den Ausdruck einer ziemlich gleichen Empfindung) damit 
verbunden. 

Die Darstellung ist sehr lebendig, in den Motiven mannichfaltig und ausdrucksvoll. 
Die vorderste der Frauen hat erschrocken die Arme sinken lassen und siebt starr, die zweite 
drückt schon drängende Neugier aus, während betrübtes Nachdenken die dritte charakterisiert; 
alle aber gleichmäßig Trauer und Seelcnbekümmerniss kund geben. Der Engel, nach dem 
Evangelium des Marcus ein (llügelloser) Jüngling, hehl die Hand, zugleich Stillstand gebietend 
und Segen gebend, empor. Die Wächter verstehen die Pflichten ihres Amtes vortrefflich; zwei 
schlafen und zwei wachen. Der Eine der Wachenden aber beobachtet aufmerksam die na- 
henden Fraueu; der Andre isl von der Erscheinung des Erstandenen heftig erschreckt, so 
dass alle vier der Aufgabe, das Grab zu hüten, gleich dürftig entsprechen. 

Die bedeutendste Figur ist die des Erstandenen, der mit leidenschaftlicher Hast, gleich 
einem Fliehenden den Werg hinanslürmt. Auffallend isl dabei seine Barllosigkcil, die er übri- 
gens mil den Wächtern theilt, deren ausserdem keiner eine kriegerische Kleidung, und nur 
einer eine WalTe hat. 

Wohl sind auch hier die Proportionen der Figuren, wie bei den andern Bamherger 
Reliefs, und wie an den sjiiilrömisrhcn Sarkophag- Rildnereien, auffallend kurz, und manche 
Theile, z.B. Hände und Füsse, etwas unförmlich. Im Ganzen aber macht das Werk den 
Eindruck einer künstlerisch sehr hoch zu stellenden Arbeit. Das Gefälle isl mit grossem 
Verständnis* der Formen angelegt und ausgeführt und die Motive sind sehr bezeichnend, wie 
vornehmlich die gezognen Fallen bei der starken Bewegung des aufwärts steigenden Heilandes. 

Eine grosse Vollkommenheit der Technik zeigt die Behandlung des Reliefs, sowohl was 
das Einhalten der Fläche, als die Bearbeitung des Elfenbeins angeht. Unstreitig gehört es zu 
den Perlen der Sammlung des bayrischen Nationalmuseums und zu den schönsten Zeugnissen 
früher Kunsttbätigkeit in Deutschland. 
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DAS GRABMAL DER H. URSULA 
IN S. URSULA ZU CÖLN. 

6 f. b 7. hing. I f. 10 Z. bml, II Z dirk. 
Hu- in» «im.» Bilillnfil. 

Wir sprechen von gulen und schlechten Zeilen in der kunsl, und meinen mit leU- 
lern die des Verfalles. Dass etwas Schlechtes uns pulen Zeiten stammen könne, düukl uns 
unwahrscheinlich; aher dass etwas Gutes in schlechten Zeilen entstanden sei, uohehei, wenn 
nicht geradezu — • unmöglich, lud dennoch zeigt uns die Geschichte einzelne Werke, die 
durch ihre Yorlrefllichkeit ihre Zeil herauszufordern "der das L'rtheil über sie Lügen zu 
strafen scheinen. 

Derart sind die Pilasterreliefs von Allio Milanese vom J. 1655 an der Capella del 
Santo in S. Antonio zu Padua ; derart ist fast Alles, was St-hluler in Berlin gelhan. Dahin 
müssen wir auch das Grabmai der heil. ( rsula im nördlichen Seitenschiff der Kirche gleichen 
Namens zu Cöln rechnen. Es isl ein Sarkophag von schwarzem Marmor mit einrr Deckplatte 
von weissem Marmor, aus der die liegende Gestalt der heil. Ursula geineissell isl. Das Haupt 
mit einer Königskrone geschmückt, und sanft zur Seile gelegt, mit geschlossenen Augen aul 
eiuem gestickten Kissen ruhend, über welches das aufgelöste Haar in reichen Locken hernb- 
walll, über dem lose anliegenden faltenreichen Kleid einen mit Pelz gefütterten, mit einem 
Hermelinkragen versehenen Mantel geschlagen, so dass Vorderarme, Brust und Füsse sichtbar 
bleiben, beide Arme gleichinassig auf die Schenkel gelegt, beide Füsse gleiclunässig neben 
einander gesetzt — so, mit keinem Zeichen eines andern als des Todten- Schlafs, liegt die 
Heilige auf der Decke ihres Sarkophags, in der Linken die Palmen, das Siegeszeichen des 
ewigen Lebens, hallend. 

Schon in dieser grossen Einfachheit und Anspruchlosigkcil liegt ein gewinnender Zauber, 
der durch Wahrbeil und Schönheit beträchtlich gesteigert wird. Da ist keine Bewegung ge- 
sucht, oder nur zum Schein angewendet. Die hier liegt, schlaft nicht etwa, sie ist eine wirk- 
lich Todle; und dennoch isl in dieser absoluten Dnlie des Todes soviel Anmuth, dass das Leben 
nicht gewichen scheint: und wie noch die kör|K>rliche Hülle nicht zerfallen , das Blut die 
Hände noch schwellt, liegl der Hauch der scheidenden Seele iti den Zügen des Angesichts, 
dass es verklart die Welt der Verklarung sieht. 

Voll, schön und nnturtreu sind die Formen von Gesicht und Händen; gleich fem 
gehalten von kaller Idealitat und dein Gypsabgnss über dem Modell; das Gesicht lial mehr 
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Bildniss- als Idealxiige, un.l doch wird man gern darin <li«' Heilige erkennen nnil verehren. 
Die Anordnung des Gewandes zeugt von klarer Erkenntnis« dir künstlerischen Bedeutung und 
Wirkung desselben. Nicht «Hein, dass dadurch die Gestalt gehoben, <ler ganze Oberkörper im 
Verhällniss zu dem melir verhülllcn Unterkörper sichtbar gemarhl ist, so ist auch durch den 
Zug der Fallen noch die leise Bewegung ausgedrückt, die der Körper in der ihm gegebenen 
Lage machen musste. Besonders schön in dieser Beziehung ist das Gewand üVr der Brust 
und die Bekleidung der Arme. Allerdings Indien die Formen nicht die Strenge des alle» 
Slyles und die Linien sind oft etwas schwankend; aher die Molire sind doch alle deutlich 
ausgesprochen und zwischen Flachen und Falten herrscht keinerlei Verwirrung. 

Zu den Füssen der Heiligen ist eine Taube angebracht; eine Krinneruug au die Tauiie, 
die an der Stelle, wo das Grabmal jetzt steht, die Reliquien der II. l'rsula aus dem Boden 
gescharrt hat. 

Ist nun auch die ganze Figur möglichst rein im Styl gehalten, so dass sich selbst 
gegen die Anordnung des Gewandes und gejjen Fallen-Züge und Brüche nicht viel einwenden 
lässl, so bleibt doch die Wirkung des Zeitgeschmacks nicht ganz aus. Schon die Verzierungen 
der Krone und des Kissens, sowie der Mantelschliesse haben die ausgearteten Renaissance- 
Formen; aber noch bestimmter spricht der Geschmack des Jahrhunderts aus den ganz umno- 
tirierten, gleichsam aus dem Boden aufschiessenden Voluten nebeu den Füssen der Heiligen 
und der Baudschleife dazwischen; Hinge übrigens, die nicht im Stande sind den Kindruck des 
vortrefflichen Werkes zu schwächen, oder seinen Werth, durch den es über seiner Zeit steht, 



Am Kopfende des Sarkophags steht die Inschrift: sEPtii.i.m m s. irsilak; am Fuss- 
ende: imucio cohmbae dktectpm ; an der Seite der linken Hand mit der I'alme steht : Joannes 
cra.ne sac. caes. maj.'." cosu.i ahis imi'. Atxici's et Maria TERESA — dann zur Rechten : 

HECEMII.KIIEN lO.VH'i.ES HOC VIVO MiRMoHF IRO.IW KELER1 NT a MOCLIX. 
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IN S. URSULA ZU CÖLN. 

Iliuriu inc Bildtafel. 

Die Uebergangsstufen aus einem «llern Slyl iu eiuen neuen sind in der Kunst fast 
interessanter, als die scharf ausgeprägten Sljlarten selbst. Denn wenn hier die Motive der 
Umwandlung bereits verwischt sind und die Formen alle den gleichen Werth haben, tritt dort 
in dem Gegensatz zwischen dem noch festgehaltenen Allen und dein versuchten Neuen die 
nachdrückliche Bedeutung jedes Einzelnen deutlicher hervor. Die cölnische Schule des vier- 
zehnten und der ersten Jahrzehnte des fünfzehnten Jahrhunderts zeichnet sich durch eine be- 
sondere Weichheit aus, durch eine auffallend geschwungene Bewegung der Gestalten, so dass 
an ihnen Hüfte oder Unterleib, namentlich bei weiblichen Figuren, stark hervortreten und 
wellenförmige Linien bilden. Der gleiche weiche Schwung herrscht in den Fallen der Ge- 
wäuder vor, bei denen ebenso sehr scharfe Brüche, wie Unterbrechungen der lauggezogenen 
Linien überhaupt mit Sorgfalt vermieden werden. In deu Formen des Gesichts und der Körper- 
Iheile ist eine ideale Auflässungswcwc massgebend, wird aber ganz besonders durch eine Vor- 
liebe für das Rundliche und Weiche bestimmt. Und übereinstimmend damit ist eine entschie- 
dene Hinneigung zur Milde des Ausdrucks und jeder Bewegung. 

Der neue Styl, der um die Milte des fünfzehnten Jahrhunderts von Flandern einge- 
führt wurde, steht dazu auf inannichfache Weise im Cegeusntz. Hier herrscht in der Haltung 
der Figuren die Senkrechte fast zu sehr vor und eine gewisse Steifheit in Verbindung mit 
ziemlich eckigen Bewegungen unterscheidet sie sichtlich von denen der cölnischen Schule. Der 
Styl der flandrischen Schule liebt die langen, einförmigen Linien und weichen Umhiegungen 
der Falten nicht, und verlangt eine grössere Belebtheit der Formen und schärfer ausgeprägte 
Gegensätze durch Faltenbrüche und vertiefte Gewandflächen. Für die Gesichts- und Körper- 
formen verweist er die Künstler nicht an ihr ideales Vorelelluiigsverinögen, sondern an die 
wirkliche Natur, an Individuen, an's Modell, und damit erklärt er sich ziemlich entschieden 
gegen die weiche Rundlichkeit und Unbestimmtheit der Cölner. Für den Seelenausdruck 
aber weist die flandrische Schule keine anderen Wege an, als welche die cölnische Schule 
lang vor ihr eingeschlagen. 

Wenden wir uns nun nach dieser Betrachtung zu unserer Heiligen aus St. Ursula, 
so werden wir bald wahrnehmen, dass der Geist beider Schulen bei ihr ibätig gewesen ist. 
Die stark ausgebogene Hüfte, das ideale mit besondrer Freude an der Schönheit geformte 
Antlitz der Jungfrau, die milde Neigung ihres Hauptes haben ihren Ursprung in der cölnischen 
Schule. Selbsl iu den longgezogencu Falten des Gewandes blickt der alte Formensinn noch 
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durch; aber der einfache Zug genügt dem Künstler nicht mehr, er tuuss die Falten in grössereu 
oder kleineren Zwischenräumen durch leise Einbiegungen oder Drucke unterbrechen, ohne 
indess schon zu scharren Brüchen überzugehen. In den Händen erkennt man deutlich das 
Studium nach dem Modell; aber in den etwas kurzen Verhältnissen der ganzen Gestalt gibt 
sich wieder der Gegensatz der cöluischen Schule gegen die flandrische kund, die viel eher 
die Verhältnisse etwas zu gestreckt nahm. 

Aus der Anordnung des Gewandes spricht ein entschieden künstlerischer Sinn, obschon 
damit den Armen ein zu geringer Wirkungskreis gelassen ist, so dass die Hände, was sie in 
Beziehung zum Kopfe nicht sind, unrerhältnissmässig gross erscheinen. Auch hat der Künstler 
offenbar in der Absicht Knie und Schenkel des rechten, von Kleid und Mantel zugleich be- 
deckten Beines bemerkbar zu machen, den Zusammenhang der Glieder aus den Augen ver- 
loren, was bei seinen sonstigen Verdiensten webe thul. 

Die Darstellung verdient noch die besondere Bemerkung, dass sie nicht ganz gewöhn- 
lich ist und Vielen unverständlich sein dürlte. Was sollen bei einer heiligen Jungfrau die 
so gegen aussen gekehrten Hände, die fast wie Abwehr aussehen? Auf den burgundischen 
Messgewanden im VI. Bande der Denkmal« (Malerei p. 7) kommt dasselbe Motiv, freilich 
viel feiner empfunden vor. Aber es ist nicht zu verkennen, dass der cölnische Künstler in 
gleicher Weise das Empfangen im heiligen Geiste hat ausdrücken wollen. 

Der Name des Künstlers ist nicht bekannt. Von seiner Hand sind auch die Statuen 
Christi und der heiligen Ursula, die neben der Statue der heiligen Jungfrau an den Pfeilern 
gegenüber dem Eingang zur Kirche S. Ursula in Cöln aufgestellt sind. Eine Jahrzahl ist 
ebenso wenig, als der Künstlername, den Arbeiten hinzugefügt, die ich, nach dem Styl urthei- 
lend, in das erste Jahrzehnt der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts setze. 




SCHMUCKKÄSTCHEN 

AUS S. URSULA IN CÖLN. 



9 Z»ll 2 Linien Uny, 3 Znll hoch. 1 Zoll breit. 
Hi<-r«u 2 BildCifoln. 

Die Kunsl tles Mittelalters stand grosscnlhcils im Dienst ilcr Kirche und ihre schön- 
sten and bedeutendsten Denkmale sind religiösen Inhalts, oder wenigstens — wie die Grab- 
denkmale — religiösen Ursprungs. Dei der Kunstlust aber, die dos giinze Leben durchdrang 
und sich auf Waffen, Trachten, Uauseinrichtungen und his auf die kleinsten Gerätschaften 
erstreckte, konnte es nicht fehlen, dass auch weltliche Gegenstände als Grundlage für künst- 
lerische Darstellungen benutzt wurden. Die häufigste Veranlassung dazu hol das Hausleberi 
mit seinen gemüthlichr.n Beziehungen, die liebliclistc jedenfalls die Gründung eines eigenen 
Haushaltes, ein Hochzeitsfcsl. 

Für Hochzeitsgeschenke aber — welches Thema wäre passender und böte inannich- 
faltigere, reizendere Motive dar, als die Liebe/ Und so sehen wir dasselbe an verschiedenen, 
namentlich dem häuslichen Luxus gewidmeten Gegenständen, Spiegeln, Truhen, Schmuck- oder 
Geldkäslcben etc. iu vielfältigen Darstellungen behandelt. Allerdings haben die wenigston der- 
selben wirklichen Kunstwerlh, denn die meisten sind Arbeiten des Handwerks, mehr auf Vor- 
ralh als auf Bestellung, mehr nach Vorlagen als nach eigener Erfiuduog ausgeführt. Aber 
eineslheils gibt ihnen der leitende Gedankengang, wie er sich mit leichten Wandlungen hun- 
dertfältig wiederholt, durch das darin ausgesprochene Walleu dichterischer Pantasie eine Be- 
deutung für die poetische Anschauungsweise unserer Vorfahren, anderntlieils erkennen wir 
noch in den dem Handwerk überantworteten Formen den herrschenden Geist der Kunst, 
dessen nicht geringstes Verdienst es war, auch de« untergeordneten technischen Thatigkeilen 
einen höhern Schwung zu geben. 

Das beliebteste, in vielen Wandlungen behandelte Thema ist die Liehe; sie bildet mich 
den Inhalt der Beliefs an dem Schmuckkästchen von S. Ursula, die wir hier in Abbildung 
geben. Ehe wir jedoch dieselben näher ansehen, wird es gut sein, sich einige andere Arbeite« 
verwandten Inhalts zu vergegenwärtigen, wobei ich auf die Abbildungen in den „Trachten und 
Gerätschaften des Mittelalters von J. v. Hefner-Alleneck" verweisen muss, die den deutlichsten 
Aufschluss gewähren. 

Eine fast unerlässlicbe Gestalt in diesen Darstellungen ist die „Frau Minne" oder „Frau 
Venus", an deren Stelle auch zuweilen der Liebesgott Pfeile entsendet. Sie selbst ist in der 
Begel mit zwei Pfeilen, der Liehe und der Gegeidiehe Itcnaflhct, womit sie die etwaigen Ver- 

l. Fli.Ttt'. Dtulm.1« d. d.ut.ch«. Kuiw. VII HiMn«i#i. 
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Wicklungen löst und Hie Geschichte zur Entscheidung bringt Eine der beliebtesten Dar- 
stellungen ist „die Erstürmung der Minneburg", wobei es kaum blutende Herzen, geschweige 
denn blutige Köpfe abgibt. Im Gegentheil sind die belagerten Jungfrauen, die sich mit Blumen- 
lanzen wehren, oder ihre Feinde mit Blumen überschütten, und denen Frau Minne oder ihr 
Sohn mit Liebespfeilen beisteht, sehr gern bereit, die Stürmenden am Fenster mit Küssen zu 
empfangen, auch wohl selber die Thorc zur Uebergabe zu öflnen. An einen ernstlichen Wider- 
stand wird in der Minneburg nicht gedacht. 

Oefters liegt den Darstellungen ein Epos, eine Erzählung zu Grunde und es ist zu 
bemerken, dass besonders Frankreich reich an solchen Liebesgeschicblen ist, welche den Slofl 
zu bildlichen Darstellungen auch der deutschen Kunst geliefert. Eines der schönsten Beispiele 
gibt ein Teppich Tom Ende des 14. Jahrb. in der Sammlung des k. preuss. Kanimerherr» 
v. Mayenlisch in Sigmaringen, abgebildet in v. Uefaer- Altcnecks Trachten und Gerilhschaften III. 3. 4. 
Ks ist die Geschichte der Liebe Wilhelms von Hennegau zur königlichen Prinzessin Amelie 
von England, die beim Bretspiel beginnt und — soweit der Teppich reicht — mit einer 
Entführung endet. 

Charakteristisch ist dabei, dass die Geliebt«, zuerst über die Werbung empört, bald 
in heisse Liehe übergeht, die sich auch in Anfechtungen treu bewährt, während der Geliebte 
durch ritterliche Thalen des verheissenen Glücks sich würdig zu machen sucht. 

Betrachten wir nun unser Schmuckkästchen, so will uns aus diesen Darstellungen 
keine bekannte, oder bestimmte Geschichte entgegentreten; vielmehr scheint es, als solle der 
Welt Licbeslauf in allgemeinen Zügen darin geschildert sein. Auf Taf. 1. 1. sehen wir einen 
Jüngling und eine Jungfrau beim Bretspiel, dem gewöhnlichen Vorspiel der Herzciisgeschichle. 
Die Jungfrau ist durch den Zug, den der Gegner mit grosser Sicherheit eben thut, sichtlich 
in Besorgniss versetzt. Das Spiel ist verloren, und der Sieger verlangt (in 2) den Spiel- 
Preis: einen Kuss, den sie verweigert. — Nun folgt das drille Feld (3) mit dem Schloss 
des Schatzkästleins. Sinnreich hat der Künstler neben das Schloss, das Sinnbild der ver- 
schlossenen Zukunft, das Paar gestellt, der Jüngling sehnsüchtig schauend, die Jungfrau den 
prüfenden Blick auf ihn gerichtet. Wunderlicher Weise sitzt, wie zum Hohne, ein Afle vor 
dein Jüngling, während die Jungfrau das wachsame treue Hündchen bei sich hat. 

Im vierten Felde gestattet die Jungfrau bereits eine zarte Liebkosung und lässt sich, 
trotz des Widerspruchs ihres treuen Hündchens, am Kinn streicheln. 

Im 5. Felde, d. i. der zweiten schmalen Seile, sehen wir die Vertraulichkeit wachsen; 
die Geliebten wiegen sich auf den Zweigen eines Baumes, sie mit dem Hündchen in Arm, 
er mit dem Falken auf der Hand; unter ihnen verfolgt sinnbildlich ein Jagdhund den fliehen- 
den Hasen. Im 6 Feld empfangt der Glückliche aus der Hand der Geliebten, sei es für 
eine rühmliche Thal, sei es zu einer Feslverherrlichung, einen Kranz, im siebenten rückt er 
endlich mit der Sprache heraus und verlangt das Jawort, mit dem sie noch immer zaghaft 
zurückhält. Aber auf dem 8. Feld ist die Schlucht entschieden: Beide knieen vor Frau 
Minne, die in den Zweigen eines Baumes thront und ihre Pfeile in Beider Herzen senkt. 
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Nun kaiui er iin 9. Felde mit einem Geschenke, einem Gürtel nahen und ihre Augen bleihen 
liebevoll auf ihm ruhen. 

Ilicmit wäre der erste Hauptabschnitt der Geschichte gegeben; und würde kein an- 
deres Bild folgen, so könnte das letztgenannte auch wohl so gedeutet werden, dass er den 
Gürtel der Geliebten gelüseL 

Aber die Geschieht* ist noch nicht zu Ende. Der Deckel liefert die Fortsetzung. 
Der Jüngling nimmt Urlaub von der Geliebleu — • auf Taf. 2. im tO. Felde. Er sitzt zu 
Pferde, um auf Abenteuer auszureifen, und sie gibt ihm mit zärtlicher Umarmung den Ab- 
schied. Nim folgt im 11. Felde eine zweite Bekräuzung, die wir als Lohn rühmlich voll- 
brachter Hinten zu betrachten haben. Im 12. Felde beschenkt der Jüngling die Geliebte mit 
dem Hing und im 13. erfolgt die endliche Vereinigung. 

Die Darstellungen sind fast ohne Ausnahme so allgemein gehalten, dass sie unter dem 
Beistand phaulasiereicher Auslegung auf alle etwaige besondere Verhältnisse und Erlebnisse 
bezogen werden künenii und damit trefflich zum Schmuck eines Hochzeitsgeschenkes passen. 

Die Anordnung des Deckels mit den spit/.bogigeti Areaden gibt diesem Theile der 
Geschichte eine höhere Bedeutung, und lassl damit durchschimmern, dass es hier mit den 
Hoffnungen der Liebe zur Entscheidung kommen werde. 

Die Art der Darstelluug betreffend, so siud freilich die Motive alle mehr nur ange- 
deutet, als durchgebildet; allein dessenungeachtet machen sie mit der darin herrschenden 
Naiveläl den Eindruck der vollen Wahrheit, die Jungfrau Hing sich gegen die Liebkosungen 
sträuben (wie in 2), oder sie geduldig hinnehmen (wie in 4>, mler Freude daran haben (wie 
in 5), oder sie erwiedem (wie in 10). Wie bedeutungsvoll ist der Unterschied der beiden 
Bekranzungeu .' Wie steht die Jungfrau noch fremd über dem sehnsüchtig Aufblickenden (in 
6)! wie neigt sie sich liebevoll zu ihm (in 11)! So ist die zaghafte Anhörung seiues Licbes- 
Anlrags vortrefflich in der Kopfhaltung des Mägdleins (in 7) kundgegeben, und ebenso in der 
Kopfhaltung (in 9) das volle, freie Einverständiiiss; ganz besonders glücklich aber ist des 
Jünglings sanfte Ueberlegeuheit und der Jungfrau Erstaunen im ersten Bilde ausgedrückt. 

Au Formen und Verhältnisse darf man keine grossen Anforderungen machen; nament- 
lich sind die letztem ziemlich willkürlich behandelt; selbst die Grösseiiverlialtnissc nicht durch- 
geführt, so dass bald die Jungfrau überragt, wie in 11, bald der Jüngling, wie in 12. Den- 
uoch ist in den Gewändern klares Verständnis* und richtiger Faltenzug. Auffallend ist viel- 
leicht bei dem Jüngling die Kapuze, hei ihr (auf Taf. 8) der Schleier, aber keines von beiden 
darf auf klösterliches Leben bezogen werden. Ebenso wenig ist der Reif um den Kopf eine 
fürstliche Auszeichnung: es ist eine übliche Tracht, wie das andere auch. 

Die Ausführung dieser Beließ verräth eine ganz geschickte Hand; und selbst wenn 
sie mehr einem Handwerker als einem Künstler angehören sollte, könnte man ihr das künst- 
lerische Gefühl für feinere Bewegung der Linien und reine Ausbildung der Formen, ja selbst 
für den sprechenden Ausdruck nicht absprechen. Die Reliefs siud von Elfenbein; Schloss 
Bänder, Scharniere von Bronze. 

K. V«».>ih < I lm-.lt i, tMii.cli-n Kun»l. V|l. llilJucri'i. 
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Der Styl der Architektur, wie er in den spitzbogigen Arcaden des Deckels sich kund 
gibt, weist, mehr fast noch als die Zeichnung der Figuren, auf das Ende des 14. Jahr- 
hunderts hin. 

Schliesslich sei hierbei eines ganz ähnlichen Kastchens gedacht, das sich in der her- 
zoglichen Sammlung zu Gotha befindet, und auf welchem namentlich die Bekränzungsseene 
sich fast wörtlich wiederholt, nicht gerechnet, dass die Art der Arbeit sich so gleicht, dass 
man an Einen Urheber für beide Kästchen denken möchte. Hier ist die Folge des Reliefs 
diese : Der Jüngling bittet knieend um Liebe, ohne Bescheid zu erhalten ; Jüngling und Jung- 
frau stehen beide neben dem Schloss des Kästchens, wie in S. Ursula, vor der verschlossenen 
Zukunft; die Ungewissheit wirft ihm aufs Kraukenlager, der Arzt ringt sorgeuvoll die lländes 
aber die Aerztin legt die heilende Hand auf. Doch muss der Jüngling durch Thaten das 
Herz verdieuen: er kämpft in christlicher Ritterrüstung mit eiuem Muselmann. Danach wird 
er bekränzt als Sieger über den Christenfeind. Aber er hat noch einen zweiten Kampf zu 
bestehen. Die Dame bat sich selbst aufs Reiterross gesetzt und legt gegen ihn die Lanze, 
freilich nur einen grünenden Zweig, ein. Gewiss ist er überwunden; denn alsbald sehe» wir 
ihn zu ihren Füssen, einen Blumenstraus erhebend als Lohu der Siegerin, die schliesslich sich 
entscliliesst, mit ihm auf Einem Pferde auf und davon zu reiten. Eine Darstellung, die mehr- 
fach an den Teppich mit der Geschichte von Wilhelm von Uennegau und Amelie erinnert. 
Der Deckel des Gothaischen Kästchens enthält heilige Gegenstände und gehört ursprünglich 
nicht darauf. 




APOSTEL AUS DER VORHALLE 
DES DOMES ZU MÜNSTER. 

T/. t. hoch. 
Hierin «ine Rildlafcl. 

Im vierten Bande der „Denkmale" Baukunst p. 13, bei Gelegenheit des Domes von 
Münster, habe ich versprochen, auf die Bildnvreieu der Vorhalle zurückzukommen und will 
hiermit mein Wort lösen. 

Diese Vorhalle ist ein Werk vom Anfang des 13. Jahrhunderts. Ihre Gewölbe ruhen 
auf zwei freistehenden Säulen, deren Formen dem Uebergaugslyl angehören. Drei Wände 
der Vorhalle sind mit überlebensgrosseu Statuen geschmückt, für welche achtzehn Plätze be- 
stimmt waren. Nicht alle sind mehr besetzt und dürften die leeren Denkmale sein der re- 
ligiösen Unruhen des 16. Jahrhunderts. 

An der Seite links rom Eingang stehen vier Statuen, davon die eine ein Fürst in 
Waflentrachl, und eine Frau mit dem Salbcngefäss ist. Die Wand gegenüber dem Eingang 
wird durch das Portal der Kirche in zwei Tlieile gctlieilt; links stehen fünf Apostelstatuen, 
rechts zwei (drei sind hernbgeworfen worden); an der Wand, rechts vom Eingang stehen 
noch zwei Apostel, ein Mönch und ein Bischof. Zwischen den Statuen sieben Säulen, die 
an den Seiten durch einen rumänischen Bogen Fries verbunden sind, an der Hauplwand aber 
Modelle von romanischen Kirchencliören tragen, Leber den Statuen sind kleine romanische 
Baldachine angebracht. Unter den Statuen läuft ein Fries mit Hankenwerk in Relief hin, 
darin unförmliche Köpfe, und kleine, oa komische, auch wohl ernste, oder gleichgültige Fi- 
guren eingellochten sind. 

Die Iveiden Apostelligiircu, die ich in Abbildung millheile stehen auf der Hauplwand 
links. Da besondere Merkmale fehlen, so lässt sich ihre Benennung nicht mit Gewisslteil 
vornehmen. Sie scheinen die beiden Jacobus sein zu sollen. 

Wir müssen uns die europäischen Kunslzustände zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
vergegenwärtigen, um die Bedeutung dieser, frei aus dem Stein gearbeiteten, überlebensgros- 
sen Statuen recht zu würdigen. Italien kann ihnen ans dieser Zeil nichts an die Seite setzen, 
das den Vergleich aushielt. 

Wohl sieht man die Unsicherheit des Künstlers über Stellung und Bewegung der 
Figuren, über die Proportionen der einzelnen Glieder zum Ganzen (z. B. der linken Hand 
des Apostels zur Rechten zum Kopf, etc.); auch die Motive sind weder ausdruckvoll Doch 
durchgebildet; und dennoch machen die Statuen den Eindruck einer bereits sehr entwickelten 

K. fn..!..-. II««.»!. J. dem.,»*« Kui..i. »II. Uild<i<»i. 
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zwei Arcaden aufgeführl, welche der Gcissclung und der Kreuzigung Christi zur Einfassung 
dienen. Zwischen beiden Arcaden ist der Prophet Jeremias angebracht und über ihm Chri- 
stus mit den Heiligen Felix und Nabor. 

Das Dach ist mit Bildern von neuerer lland bedeckt, zwischen denen Medaillons mit 
Engelbildcrn den leereu Raum ausfüllen. 

Die beiden Statuetten auf unsrer Bildtafel sind von der linken Seite genommen und 
stellen Saloiaon und Jeremias vor. Saiomon ist mit den Zeichen der Kunigswürde, der 
Krone, dem Scepler und dem Reichsapfel ausgestattet; sein Blick ist entzückt nach oben ge- 
richtet. Bartlos, mit langem Haupthaar ist er sehr jugendlich gehalten; eiu sehr weiter, lan- 
ger Mantel mit einer die Schullern umhüllenden Kapuze bedeckt den Korper, selbst die 
Küsse und lässl nur Arme und Brust sehen. Jeremias ist als Greis mit langem Bart und 
Haupthaar abgebildet; seine Augen blicken schmerzlich bewegt empor, mit der verhüllten 
Linken hält er eine Scbriftrolle , die Rechte lässl er auf dem Schenkel ruhen. Der Mantel 
lässl den ganzen rechten Arm und die Füsse frei. Die Arcaden haben die Kleehlattform, 
die Säulen, die sie Irageu, verzierte Würfelcepilale und formlose Basen mit Eckdeckhlättem ; 
der Grund der Nischen ist mit Schuppen bedeckt. 

Auflassung und Styl der Figuren erinnern auffallend an die Bilduereien in der Lieb- 
Iraucnkirche zu Halberstadt (Denkmale Bd. V.), nur dass sie den Luxus der vielbuweglen 
Gewandräuder nicht theileu. Die Charaktere sind lief empfunden und mit Freiheil durchge- 
führt; in den Formen herrscht grosses Verständnis*, so dass sich der Meisler von jedem 
Fälteben Rechenschaft gegeben; nur die Beweguugen sind nicht ganz frei und harmonisch, 
und dem Gesammtumriss fehlt es in Folge davon an einer lebendigen ProGlierung. Deut- 
lich aber erkennt man in diesen Werken jeue idealistische Anschauungsweise, die die Grund- 
lage der allem cölnischen Kunstschule ausmacht. 

Der Meisler ist nicht bekannt; für die Zeil der Entstehung aber gibt ausser dem 
Styl uud dem Grad der künstlerischen Ausbildung die Einfülirung der Goslall Kaiser Otlo's IV. 
einigen Aufschluss, der in der Stellung eines Stifters oder Donators an der Vorderseite an- 
gebracht ist; so dass wir die Beschaffung des Werks ums Jahr 1200 annehmen können. 




APOSTEL AUS DEM CHOR DES DOMES 

VON CÖLN. 

Ii F. hoch. 
Iliviu v in« UiHlafel. 

Der Künstler, iler sich mit seinen Schöpfungen au Werke der Rankunst niuuscblies- 
sen hat, gerälh leicht in die doppelte Gefahr, entweder durch zu grosse Nachgiebigkeit gegen 
die Natur sich ron der Lebereinstimmung mit dem Genius der Architektur so weil zu enl> 
fernen, dass er ganz vereinzelt und losgerissen erscheint; oder durch eine zu weitgehende 
Berücksichtigung der architektonischen Anforderungen gegen eine uaturgeinässe Darslellweise 
zu Verstössen. Wird durch ersleres ein feines Kunstgefühl verletzt, so ist auch das letztere 
uichl danach angelhaii, es zu befriedigen. Die cölnische Kunstschule des 14. und 1 5. JaJir- 
hunderk ist nicht ganz frei zu sprechen von Ucberschreitungen im letztem Sinn; und 
namentlich gehören dabin die Statuen, welche den Schmuck der 14 Chorpfeiler des Domes 
ausmachen: Christus, Maria und die zwölf Apostel in Lebensgrosse. Sie stehen auf Conso- 
len unter gothischen Baldachinen, auf deren Spitzen musicierendc Engel Platz genommen. 

Die beiden Figuren, die ich als Beispiel für den Styl ausgewählt, sind die Apostel 
Paulus und Philippus. Schon der erste Anblick sagt uns, dass es dem Künstler dabei 
nicht um eine Charakteristik der christlichen Sendboten zu tlmn gewesen; dass der Haupt- 
nachdruck auf ihrer Bedeutung als Ornament liegt, t'ud vornehmlich hat es dem Künstler 
am Herzen gelegen, mit seinen Figuren einen scharf ausgesprochnen Gegensatz gegen die 
hochaufstrebeuden Pfeiler mit ihren vielen Verlicallitu'en hervor zu bringen. Abwecliselnd bat 
«r desslialb die Figuren einmal convex, dann die nächste concav gebogen, ohne sich zu fra- 
gen, ob eine solche geschwungen« Haltung sich mit dem Wesen eines Apostel Paulus oder 
Petrus verlrage; ja er hat sich dabei nicht beruhigt, sondern lässt die gebogene Linie der 
Hauptfigur oben über dem Baldachin in entgegengesetzter Richtung ausklingen, so dass wenn 
die Apostelgeslalt convex gebogen ist, der Engel eine coneave Biegung macht, und so im 
Ganzen eine Flaniuienhuie entsteht, die die senkrechten Kundstabe und Hohlkehlen der Pfei- 
ler mehrfach unierbricht. 

Diese Wirkung wird noch gesteigert durch die vielfältig bewegten Linien der ge- 
schwungenen und langgezogenen Fallen der Gewander, in die sich die Apostel, oft von 
Kopf zu Füssen, gehüllt haben; und selbst in den wellenförmig gekräuselten Barl- und Haupt- 
haaren spricht sich die Absicht aus, gegen die starren architektonischen Linien mit allen 
Mitteln anzukämpfen. 

E. Finnin', nntnli i. d.WKfccii luatl. VII. lliM.i«-, 



Al'OSTEL AUS DKM CHOH DBS DOMES IN CÜLX. 



Aber auch damit hat der Künstler sich noch nicht genug gelhan. Nicht nur der 
architektonischen Form wollte er widersprechen: er wollte auch keine Gemeinschaft mit der 
Farhc des Bauwerkes! Und so liess er seinen Gestalten nicht die Farbe des Materials, aus 
dem er sie gebildet, sondern bemalte sie auf das bunteste: die Fleischtheile fleischfarben, die 
Gewänder roth, blau, grün etc. mit blumigen Mustern und Sternen, mit reichen Vergoldun- 
gen und Verzierungen. Ohne Zweifel erreichte er damit am allersiclierslen den Zweck, seine 
Bildnereien im Gegensatz gegen die Architektur zu stellen, mit der sie nur noch durch die 
Cousolen und Baldachine in Verbindung gehalten wurden. Aber er opferte deu ernsten, har- 
monischen Eindruck und schwächte den idealistischen Styl durch den Schein der Natür- 
lichkeit, durch die Aehnlichkeit mit Puppen oder Wachsfiguren. 

Dies» hindert uns indess nicht, die Schönheit vor allem der Concepliou anzuerken- 
nen, namentlich des lieblichen Gedankens, oben über den Heiligen einen musicierenden En- 
gelchor anzubringen, in welchem die Empfindung derselben gewissermässen den feinsten und 
höchsten Ausdruck findet. 

Daneben verdient auch der Styl, in welchem die Figuren gezeichnet sind, unsere 
•«sondere Beachtung, indem er uns auf den Einfluss hinleitel, den die Bildnerei auf die 
Entwickelung der cülnischeii Malerschule gehabt hat. Zwar haben wir kein bestimmtes Zeug- 
uiss über die Zeit der Anfertigung der gedachten Statuen; aber der Styl der Baldachine be- 
zeichnet uns dafür die ersten Jahrzehnte des vierzehnten Jahrhunderts; und da der Chor im 
J. 132*2 eingeweiht worden, so lässt sich ohne Wagniss schliessen, dass die Statuen bei die- 
ser Gelegenheit schon an ihrer Stelle »landen. Da sie nun gegen die gleichzeitigen im Styl 
naheverwandten Gemälde an den Chorschranken vorgerückter in der Durchbildung sind, so 
ist anzunehmen, dass lelztre und die Malerei überhaupt in Cöln ihren Anstoss durch die 
Bildnerei erhalten, und das* namentlich die weichen, geschwungenen Linien des Gefälles und 
die vielfach bewegten Gewandsäume, die gerade in der Bildnerei von grosser Wirkung sind, 
von dort hergenommen sind. Es scheint, dass bei der Umwandlung des Styls in die schar- 
ten Kanten und Brüche ebenfalls die Bildnerei den Vortritt gehabt hat, da sie zuerst em- 
pfinden musttc, wie unzulänglich die weichen und sanften Formen seien, die Wucht der 
Farbendecke zu überwinden.") 



•» Aug. Reichen« |» erger lul eine bezügliche Abhandlung geschrieben : Die vierzehn Slaluen im 
Chor der Kathedrale von Glln ; C«Jbi IS42; wicderahgcdmckl in desselben Verf. Ycnuurhleii Schriften Uber 
die dingliche Kun.t, Leipiig T. Ü. Weigel, I85C. 
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w ie der Diiiit /ii Main* in seinen Theilcu ein ganzes Stück Baugeschichle vom 11. 
Iiis ins 14. Jahrhundert darstellt, so gewähren die darin aufgestellten Grabdenkmäler der Bi- 
schöfe einen l'cherblick über die geschii hlliche Enlwickelung der deutsche» Bildnerei vom 
13. Jahrhundert Iiis in die neueste Zeil. Es war datier ein sehr verdienstliches Unterneh- 
men der Victor v. Zabernseheu Verlagshaiidlung in Mainz, in Verbindung mit den Herren 
Juli. Weller und II. Emden ein {»holographisches Werk mit 30 Abbildungen nebst erklä- 
rendem Text: „der Dom zu Mainz und seine bedeutendsten Denkmäler" herausgegeben. In 
der überraschendsten Weise treten uns Iiier die allmählichen Umwandlungen des Slyls entge- 
gen, viiii den einlachen und steilen Foinien und Bewegungen vi. in Ende lies 13. Jahrhun- 
derts, zu den weichen nnd geschwungenen Linien des 15., und den scharfkantigen vom Aus- 
guiig des 15. und v Anfang des 16. Jahrhunderts, von der eigentlichen Mischung von 

Golhik und Hcnaissaucc, bis zu der Verzerrung der letztem in den l ebertrcibungcii des Koccoco. 

Aus den reiche» Folgen von Denkmälern, die den Zeitraum von 1249 bis 1095 um- 
fassen, wählen wir drei aus, die sich in der Zeit sehr nibe stehen, dessenungeachtet aber 
einen bemerkbaren Fortschritt in der Auflassung und Formenbildung zeigen. 

Das erste Bild gibt das Denkmal des ErzbiscboTs Conrad von Weinspcrg, 
vom Jahre 1390. Leicht bewegt ist die Haltung, das Evangclienhiirh drückt der Bischof an 
sich, freier halt er den Bis« hofslab ; in schweren Fallen umgibt das l'luviale, das ülier- und 
Inlergewaml den Körper, die Stola liegt fest und gradlinig auf Brust und Schultern; die Bi- 
schofniütze hat noch die alterthümliche Form. Der Löwe unter des Bischofs Füssen ist das 
Sinnbild der übt rwiiiidenen rohen IValurgewalt des Todes; das von Engeln über seinem Haupte 
gehalli'iic Schwi'isslucli der Veronica erinnert an Den, durch welchen sie überwunden ist. 
Die Wappen sind zum Theil die des Erziiisthums (das Kad des Willigis), zum Theil der 
Familie von Weiusperg. Auch ist die Form des Bischofslabes zu beachten, die sich so ziem- 
lich noch in der allen Einfachheit hält; während schon der nächste Stab einen Fortsatz der 
Krümmung hal, und der nächstfolgende die Prodlstclltiug aufgibt iiuil ganz mit Laub besetzt ist- 

Das zweite Grabdenkmal ist das des Er z Iii sc Im fs Johann II. aus dem Hause der 
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Grafen von Nassau, vom Jahre UJ9. Die emprgezogenen Arme geben der Geslall eine 
elwas gezwungene Bewegung, »Ii«- durch den Schwung des Körpers nicht gemildert wird. 
Das Gefalle isl »eich und flicssend und vi>n angenehm abwechselnden Formen; die Slolu 
folgl — aus leichtem Stoff gewoben — wellenförmig den Erhöhungen und Vertiefungen der 
Falten; die Tiara li.il bereits die höhern Verhältnisse, zu denen sie im Laufe der Zeit von 
den niedrigen Rap|>eu fortgeschritten. Hie Formen des Gesichts haben starke ausgeprägte 
Natürlichkeit. Unter den Füssen liegen zwei Löwen, die sieh in die Bedeutung Tod und 
Sünde zu tlieileu haben. — Von grosser Schönheit und Zierlichkeil isl die architektonische 
Umgebung mit ihren fasl ganz reinen golbischen Formen. In dem Kähmen sieben uuler je 
drei Nischen die Heiligen Barbara, Dorothea und Katharina und gegenüber drei beilige Bi- 
schöfe, Figuren von besondrer Feinheit und Anmuth. 

Das dritte Grabdenkmal isl das des Krzbischofs Conrad III., Ilbeiugrafeu von 
Daun vom J. 1434. In dieser Arbeit ist die Verschlechterung des Slyls bereits fühlbar. Noch 
sind die weichen, geschwungenen Linien beibehalten; aber es fehlt ihnen das Lehen, die 
Mamiichfultigkeit der Bewegung; die Linien der Gewandränder streifen au ein gefühlloses 
Einerlei, das sich steigert durch die Gleichheit der Bewegung beider Arme. Die Stola wird 
ganz /.um leichten Band und das frisierte Haupthaar nimmt dem sonst lebendig modellierten 
Kopf seine Wirkung. Die Löwen unter den Füssen sind nicht mehr überwundene Feinde, 
sondern Wappnlialter, uud die Kugel zu Haupteii des Bischofs dienen nicht Göll, sondern 
dem Kirchinfürsteii. 

Welch eine Veränderung der Auschauuiigs- und Darslellweise im Verlauf weniger 
Jahrzehnte! Wie gross aber erst isl die Kluft, die zwischen dem 15. uud dem 17. Jahr- 
hundert liegt! Und wie lehrreich isl es, mit raschem Ueberblick diese Unterschiede zu be- 
trachten, wozu der Mainzer Dom und das obengenannte |ihologra|diische Werk eine so sehr 
genügende Gelegenheit bieten. 




DER WITTELSBACHER BRUNNEN 

IN DER K. RESIDENZ ZU MÜNCHEN 
VON PKTKR DK WIT UND HANS K KUMP RH. 

Hierin ein* Dildlaffl. 

München war von jeher «ine ilanplstiiltc künstlerischer Thäligkcil. Unter den Künst- 
lern, welche Herzog Wilhelm V. an seinen Hof zog, nnil welche sein Nachfolger Maximilian 
viel fach beschäftige, glänzen vornehmlich Peter de Wil aus Brügge Iginannl Caudil, geh. 
1 54S, gest. 1628) und Ii ans Krumper aus >\ lilln-im , letzterer als Maler, Bildhauer und 
Erzgicsscr, ersterer als Baumeister, Maler und Bildhauer Die öffentlichen Platze, Paläste und 
Kirchen Münchens sind angefüllt mit den Werken dieser Meister, von denen wir eines aus- 
gewählt, das wohl als ihr vorzüglichstes gelten kann, wenu auch das Denkmal, das Kurfürst 
Maximilian dem Kaiser Ludwig in der Fraueukirche durch sie hat errichten lassen, kostbarer 
und umfangreicher ist. 

Der Willelsbacher Rrunnen sieht im sogen. Brunnenhofe der allen Residenz, deren 
Bau unter Maximilian 1612 von Ileinrich Schön begonnen worden, und hat seinen Namen 
von der auf dem mittleren Postament stehenden lebensgroßen Statue des Pfalzgrafen Olto 
von W illelsbach, der vom Kaiser Friedrich Barbarossa an der Stelle Heinrichs des Löwen 
mit dem ller/oglhum Rayern belelml, als der Ahnherr des jetzigen Regentenhauses verehrt 
wird. Er steht da in WalTentrachl auf sein Schwert gestützt als der tapfere Kämpfer, der 
dem Kaiser den Durchgang bei der Veroneser Clause erfochten, und mit dem Commandoslab 
als Heerführer. Das Postament unler seinen Füssen ist mit den der Renaissance eigenthüm- 
liehen Delphinen, Widderküpfen und Drachen, die man als Wasserspeier benutzt hat, besetzt 
und hat ausser dem umkränzten Nmuenszug von Maximilian und seiner Gattin Elisabeth auf 
der Vorder- und Rückseite die Wappenschilde von Bayern und von der Pfalz, über denen 
von Kindern Kronen geludteu werden. 

Ein weites vieleckiges und vielwinkliges Recken umschliesst das Postament Auf die- 
sem stehen sechzehn Postamente vou verschiedener Hohe und Breite, als Untersätze von ebenso 
vielen Gruppen und Slatueu. Der Statuen sind vier stehende und vier am Boden sitzende. 
Die siebenden sind vier Gottheiten, durch welche der Künstler die vier Elemente hat bezeichnen 
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und ringen den Jammer des Herzens aus. Nein! Es isl als berührte die eine Hand nicht 
die andere, sondern - den geliebten Todten, und unbewusst und unwillkührlich streift sie 
nur leise über sie hin, als könnte ein stärkerer Druck ron jenem schmerzlich empfunden 
werden, Und so bietet der ganze obere Thcil der Statue ein in seltener Weise rein empfun- 
denes und zart motiviertes Bild des innigsten Mitgefühls dar. Aber auch der untere Theil der 
Statue, obwohl um vieles mangelhafter in der Zeichnung, isl sprechend und aiisdruckv.dl. Ks 
ist ein Moment zwischen freiwilligem und unfreiwilligem .Niedersinken, liebevolles Hinneigen 
in Verbindung mit einer vom Schmerz der Ohnmacht nahe geführten Körperschwäche. Haiti' 
der Künstler die Mittel besessen, seiuer Empfindung entsprechend das Bild auszuführen, so 
wäre es leicht ein sehr bedeutendes Kunstwerk geworden. Leider haben ihm die Mittel der 
Ausführung, wie sie dazu nölhig gewesen, nicht zur Verfügung gestanden. Sehr ungeschickt 
ist die Anordnung des Gewandes, das gleich einem Vorhang den halben Ober- und halben 
Unterkörper bedeckt, die Einlheilung des Körpers nicht wahrnehmen, und die so fein gefühlte 
Bewegung kaum errathen lässl. 

Die Formen des Gewandes sind von strenger Zeichnung und mit Verständnis« aus- 
geführt; die Erfindung ist aber auch hier etwas dürftig und namentlich fehlt den Bändern 
die lebendige Bewegung. Diese Formen übrigens deuten auf die Zeit von HGO (nicht auf 
1400, wie durch einen Sticbfebler auf die Platte gekommen). 

Die Statue war bemalt, wie dies bis auf den heutigen Tag in Oberdculschlaml heim 
Ilolzschnitzwerk üblich geblieben. 
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DIE KRÖNUNG MARIA. 

ALT ARSCH NITZ WERK VON JOS. KNAI3EL 
IN MÜNCHKN. 

I t F. Iioili, 12 V. breit. 
Hierzu e\uf BilduM. 

Joseph Kita bei, geb. 1 820 iu Fliess bei Landeck in Tyrol, seil 1836 in Mihi- 
eben, wird von Kunsl^enossen und Kunstfreunden zu den begabtesten Küusllerii der Gegen- 
wart gezahlt. Ob niil Hci-hl, möge wenigstens annähernd unsere Bildtafel nach seiner Krö- 
nung Mari» in der Frauenkirche zu München dein Leser sagen. 

Ks isl ein Hildsrhnitzwerk, das den inuern mittleren Theil eines Gottesschreins , des 
llucbaltarwerks der Frauenkirche zu München bildet, das bei einer Breite von 24 F. eine Höhe 
von 53 Fuss hat Der mittlere Theil, 12 F. breit und 14 F. buch, hat einen IVIierlwtu niil 
vielen Pfeilern, Nischen und Thürmchen. Es wird durch zwei Flügelthüreu geschlossen, deren 
Innenseiten von Hnl/.reliefs (Verkündigung und Heimsuchung), gleichfalls von Knabel's Hand, 
bedeckt sind; auf deren Aussenseile Moriz v. Srhwiud die Anbetung der Könige in Überlebens- 
grossen Geslulteu gi'inall. Auch dieses Gemälde wird durch Flügcllhüren geschlossen, deren 
Innenseiten Serneu aus dein Leben Maria's, deren Aussenseile ein sogen. Fastenbild von 
Schwind enlhalleu. 

KiifllH-l's Rihlsehuilzwerk ist das mit Vorliebe von der Kirche benutzte Sinnbild der 
Seelcnuiisterblirhkcil, die Krönung Marin. O.is Itild hat zwei Hauplahthcilungeu, eine 
obere und eine untere. In der oberen llironl die Dreifaltigkeit auf einein Sitz dessen archi- 
leklouische Anordnung bis auf den Hoden des Hildes reicht, in Verbindung mit einein Posta- 
ment, aur weh bein Maria, die Füsse über der Mondsichel, sieht. Vater und Sohn, zwi- 
schen denen die sunbolisebe Taube schwebt, neigen sieb nieder zu ihr und sind im Begriff, 
ihr die Krone aufs Haupt zu setzen. Würde und Güte sprechen aus den Krönenden, Demulh 
und Dank aus der Gekrönten; Schönheit ist ihr gemeinsames Gut. 

Ganz besonders isl es dein Künstler gelungen, diesen Kunstzauhcr über die Engel aus- 
zumessen, die — je drei an jeder Seite — schwebend die Jungfrau bei ihrer Aufnahme iu 
den Himmel begleiten. Der eine von ihnen tragt auf einem Kissen das Scepler für die Hirn- 
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mclskünigin, der andere die Lilie, das Zeichen ihrer Reinheit auf Erden. Die übrigen Engel 
halten Baudrollen, darauf bezügliche Sprüche stehen. 

Im Rahmen stehen in Nischen die Heiligen Bruno und Corbinian, und über ihnen 
unter Baldachinen kleine Engelgcslallen. Die Architektur ist im Styl des 15. Jahrhunderts 
gehalten, der freilich mit seinen Ranken und Schnörkeln, seinen Versetzungen und Durch- 
wachsungen den Verfall dieser Bauweise ringeleilet, wenn nicht schon («zeichnet. 

In der Compositum Knaltel's verbindet sich die Beachtung strenger Gesetze der Sym- 
metrie harmonisch mit freier Anordnung der Kinzelnheiten, so dass nichts steif und gezwungen 
erscheint Alle Bewegungen sind natürlich, ausdruckvoll und schön, und doch innerhalb der 
Grenzen gehalten, welche einer in einem flachen Schrein eingeschlossenen Bildnerei gesteckt 
sind, formen und Verhältnisse sind tadellos. 

Was den Styl Iwlrifll, so erkennt man daran am deutlichsten des Künstlers entschie- 
denen IlernT. Er gebort ihm cigciithümlit h, ohne sich weder vom Geiste der neuen deutschen 
Kunst zu entfernen, noch im Widerspruch mil der alten zu stehen; er ist ideal, lässt aber 
den Gestalten Lebensfähigkeit, den Formen die Möglichkeit der Existenz. 

Die Körpcrlhcilc, Gesichter, Hände, Fuss«, sind von grosser Schönheit und Zartheit, 
ohne die bei llolzschnilzwcrkcn sonst so häufigen grellen Gegensätze. In den Fallen der 
mit vielem Geschmack angeordneten Gewänder nähert sich Knabel mehr dem allen Styl, 
der scharfe Brüche vorschreibt, ohne intless die vielen Vertiefungen und das Gekniller der- 
selben nachzumachen. 

Die Ausführung dieses Scbnilzwerks ist Hochrelief mil nahebei ganz runden Figuren 
(nährend die Belirfs der Seitenflügel ganz dach sind). In Formen, Verhaltnissen, Zusammen- 
hang der Figuren wird man schwerlich einen Felder entdecken; und doch hat der Künstler 
sein Werk ohne Modell, frei aus dem Holzblock gehauen; eine Methode, die zwar der Dur- 
slellung eine gross« Frische sichert, alter auch ohne sehr grosse Begabung nicht angewendet 
werden kann, da ein Feld-Hieb oder Schnitt nicht gut zu machen ist. 

Je feiner die Formen in diesem Werk empfunden und ausgebildet sind, um so leb- 
hafter war der Wunsch, dass ihm die einfache Holzfnrbe gelassen (resp. durch Ueberzug ge- 
geben) würde. Ks ist anders gekommen. Her leidige Naturalismus, dem die Form ohne 
Farbe unverständlich und ungenügend ist, hat in Verbindung mil dein nach starken Gegen- 
sätzen begierigen und nach äusserm Glanz trachtenden Geschmack es durchgesetzt, dass das 
herrliche Werk, das in seiner würdevollen Einfachheil alle Well entzückte, unter den Händen 
von Bemalen) und Vergoldern in ein buntes Prachtstück verwandelt worden, hei welchem es 
nur grossen Anstrengungen der Augen gelingen kann, die ursprüngliche Gestaltung wieder 
aufzufinden. Die ursprüngliche Wirkung alter (wie sie noch in Photographien erhalten ist) 
ist auf immer verloren. 
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DAS GRABMAL 

VON K. HEINRICH II. UND KUNIGUNDE 
VON TILMAN RIEMENSCHNEIDER. 

4 F. 9 Z. hoch, S r: 5 Z. Inng. 5 f. breit, 
llicnu «ine liilillafel. 

Unter den Zeit- und Kunstgenüssen von Adam Kraft hat sich Tilman Kieinen- 
schneider in Würzburg (vom Harz gebürtig, im Alter rnn etwa sieheuzig Jahren gestorben 
1531) durch viele und ansehnliche Werke in Sandstein und Marmor einen weitverbreiteten 
Ruhm als Bildhauer erworben. Ganz in der Richtung der fränkischen Schule seiner Zeil war 
er ein eifriger Naturalist und suchte mit Genauigkeit und Strenge die Körperformen nach dem 
lebenden Modell zu bilden, wobei er jedoch nicht immer durch schön« Vorbilder unterstützt 
wurde, vornehmlich aber das wesentlichste Merkiu<d des Lebens, die richtige und ausdruckvolle 
Bewegung, übersah. So ist es gekommen, dass viele seiner Gestalten, namentlich Madonnen 
und Engel, Ihm allem Fleiss der Ausfuhrung und hei aller Achtlingswürdigkeit des künstleri- 
schen Wolleiis ein ziemlich unerquickliches Aussehen haben und bei aller Natürlichkeil einzel- 
ner Formen im Ganzen einen unnatürlichen Eindruck machen. 

Aber nicht hei allen Werken Tilinau << s finden wir diesen Mangel eines feineren künst- 
lerischen Gefühls; am wenigsten bei seinem bedeutendsten, dem Grabmal Kaiser Hein- 
richs im Dome zu Bamberg; und dies ist die Ursache, wesshalb wir von der Deck|dalte 
desselben, als seinem wichtigsten Theil, eine Abbildung miltheilcn. Sie wird hinreichen, die 
Achtung zu befestigen, mit welcher Tilman's Name in der Kunstgeschichte genannt wird. 

Das Grabmal hat die Form eines hohen Sarkophags von 4 F. 9 Z. Höhe, 5 F. Breite 
und 8 F. 5 Z. Länge. Die Ecken sind mit gegliederten Säulchen abgefassl, die auf vielfach 
versetzten Sockeln im Styl der letzten Golhik stehen. Fünf Reliefs bilden den Schmuck der 
Seileriwäude des Sarkophags, zwei an jeder Langseite, eines an der untern Schmalseite. Der 
Inhalt dieser Darstellungen ist aus der halb legendenartigen Geschichte des Kaiserpuares ge- 
nommen. Im ersten Bilde geht Kunigunde mit blossen Füssen über glühende Pflugscharen 
zum Erweis ihrer Keuschheit; der kaiserliche Gemahl, zu dessen Füssen (die Verleumdung) 
eine Schlange kriecht, steht mit fiinf Hoflenten daneben, ohne irgend welche Aufmerksamkeit 
oder Thciliiuhme zu bezeigen - was nicht der Erzählung, sondern dein Künstler zur Last 
fallt. Im zweiten Rüde ertheill die Kaiserin Befehle au Arbeiter, wie es scheint zum Hau 
des Domes. Im drillen Hilde sehen wir den Kaiser erkrankt, die au seinem Kette weinende 
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Kniseriii von zwei Hofdamen getröstet, am Fussende des Bettes aber rier jammernde Männer. 
Das vierte Bild führt uns die Schenkungen Heinrichs an die Kirche und deren Bedeutung ins 
Gedächtnis*. Der Kngel des Gerichts steht mit der Wäge an seinem Lager; drei Teufel 
bemühen sich, die eine Wägschäle niederzuziehen ; aber Vergehens! denn Heinrich lässl durch 
einen Geistlichen einen Kelch in die andere Schäle legen, und ihr t'ehergewicht ist gesichert. 
Die Verdienste um die Kirche tilgen alle Verschuldung des Kaisers! Im fünften Bilde stirbt 
Heinrich neben seinem trauernden Arzte; ein Geistlicher, der ein Messer hält, drückt dein 
Sterbenden einen runden Gegenstand in die Hund leine mir unverständliche Handlung !). Diese 
Reliefs leiden durchweg an den Schwächen des Künstlers, an einer Sehr mangelhaften Dar- 
stellung und Ausdruckweise. 

Dagegen zeichnet sich die Deckplatte fast in allen Beziehungen auf das rühmlichste 
aus. Das kaiserliche Paar im Krönungsschmuck mit den Reichsinsignien liegt auf einem 
Ruhebett mit offnen Augen, Kissen unter deu Häuptern, die Füsse an Wappen haltende Löwen 
gestemmt. Die hierdurch bewirkte Uiigewisshcit über Liegen oder Stehen der Figuren wird 
noch durch die Bewegung des Körjters verstärkt, der nur von einem Beine gelragen wird, 
wahrend das andere leise gehoben ist. Dessenungeachtet bleibt würdevolle Ruhe der Grundzug 
der Darstellung. Mit unverkennbar feinem Gefühl sind die Gegensätze der Bewegung (von 
Kopf, Körper, Beinen) stärker betont in der Gestalt der Kaiserin als in der des Kaisers, des- 
sen Aller und Würde eine grössere Ruhe entspricht; dennoch ist nirgend eine Disharmonie 
oder Uebertrcibung und namentlich ist die Lage der Hände anmiilhig und schön. Auch in 
den Formen ist bei aller Natürlichkeit die Schönheit massgebend geblieben, so dass die Bild- 
nissartigkeil der Köpfe durchaus angenehm wirkt. Nur ist zu bemerken, dass dafür die Tra- 
dition, wie sie sich in den von Kaiser Heinrich geschenkten Missalen (vgl. „Denkmale etc." 
Rd. 1.) erhallen hat und die deu Kaiser barllos sein lässl, nicht beachtet worden. 

Von besondrer Schönheit ist die Gewandung, sowohl was die Anordnung, als was die 
Formen betrifft". Ungeachtet des Fallenreichlhums der Krönungsmänlel sind doch die Gestalten, 
ihre Bewegung, und die bezeichnenden Körperlheile deutlich sichtbar; Flächen und Brüche 
stehen in dem richtigsten Verbältuiss zu einander uud alle Formen sind klar und bestimmt 
ausgedrückt. Der Styl ist in Uebereiiislimmuiig mit den besten Werkcu der Zeil, streng in 
den Linien und Brüchen, ohne grosse Vertiefungen und Verbitterungen, und doch frei von 
Leere und Monotonie. Was Costüme isl an den Figuren entspricht nicht der Zeit des Kai- 
serpaares, sondern der des Künstlers, und sieht mit dem architektonischen Beiwerk, also der 
spätesten Golhik, ganz in Liebereinstimmung. Die Löwen, ihrer ursprünglichen symbolischen 
Bedeutung entkleidet, halten die Wap|ien, unter dem Kaiser das Reichswappen in Verbindung 
mit dem bayrischen, unter der Kaiserin das lyrische. 

Der Stein, aus welchem die Platte gehauen, isl ein rölhlidier Marmor. 
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WANDGEMÄLDE 
IM DOM ZU MÜNSTER. 



16 V. lang, 8 V. Iiorh. 
Hiertu eine Bildtafel. 

Ali der Nordwand des westlichen Kreiuschifis im Dom zu Münster (vergl. den Plan 
des Domes, Denkmale etc. IV. Band |>. 13) ist seil einiger Zeit, nachdem man das Grab- 
denkmal des Prubslcs Droste (gest. 1 600) mit seinen Mischen, Figuren und Roccoco-Schnorkelii 
entfernt hat, ein altes Wandgemälde sichtbar geworden, das aller Wahrscheinlichkeit nach bis 
in die Zeit der Einweihung des Domes, also in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hin- 
auf reicht. 

Es ist weniger die Kunstweise des Gemäldes, als sein Inhalt, der uns bestimmt, dem- 
selben hier eine Stelle zu geben. Es erinnert die Darstellung zu lebhaft an Volivgeinälde 
aus der ältesten Zeit der Kirche (z. B. in Baveiina), als dass man nicht auf diesen Nachklang 
in so später Zeil aufmerksam sein sollte. Ich war gemtlhigt das langausgcdchutc Bild iu zwei 
Abiheilungen übereinander wiederzugeben, wolici mau deu Heiligen mit dem Schwert als den 
Mittelpunkt des Ganzen festzuhalten hat. 

Dieser Heilige ist der Apostel Paulus, der Schutzpatron des Domsliftes, und auf dem 
Bilde ist vorgestellt, wie die der bischöflichen Jurisdiction des Bischofs von Münster vormals 
unterworfenen friesischen Gaue: „Ncidterlant, Smalagonia, Fivelgonia und Hune- 
gonia ihm ehrfürchtige Opfergaben darbringen. Neidterlant ist das Stück Ostfriesland am 
linken Ufer der Ems, südlich von Dollard; das Sinallinger Land liegt im Osten des jetzigen 
holländischen Friesland; Fivelgo und Hunsingo iu der Provinz Groningen sind nach den sie 
durchströmenden Flüssen benannt. Die Feststellung der Rechte des Bischofs von Münster 
über die Friesen ist iu einer Friedens-IVkundc vom J. 1276 enthalten; und das Gemälde 
dürfte — wenn es nicht schon iu der Zeil der Einweihung des Domes entstanden - — mit 
dieser Feststellung in unmittelbarer Verbindung stehen. 

Betrachten wir das Gemälde und halten Paulus als Mittelpunkt fest, so seheu wir von 
beiden Seileu Gruppen von Personen verschiedenen Standes sich nahen, zwischen denen und 
dem Heiligen rechts ein Kloster-, links ein Welt-Geistlicher (mit Spruchbändern in den Hän- 
den) die Vermittler-Holle spielen, gleichsam als wollten sie darauf hindeuten, dass sie an der 
Stelle des im Himmel wohnenden Heiligen die Geschenke in Empfang zu nehmen be- 
rufen seien. 

E. UcnltnUe d. dfunch.u Kun.l. V||. Sal.rti. 
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Von jeder Seite kommen die Vertreter von zwei Cauen, von je 5 Ms 7 Personen. 
Voran kniet ein vornehmer Mann, mit einem Gefass voll Goldstücke. Die Männer hinter 
ihnen, die Butter, Lämmer, Pferd und Kind als Opfergaben bringen, gehören mit ihren Frauen 
dem Bauernstand an; doch sieht man auf jeder Seite auch einen Bewaffneten , zum Zeichen, 
dnss die Gauen auch eine Kriegsmacht zu stellen halten. 

Die Darstellung ist lebendig, ohne unruhig zu sein und die Gruppierung sehr natür- 
lich, als oh es sich um einen wirklichen Vorgang handle. 

Duhei ist aber doch das Gesetz der Symmetrie iM'ohachtct und die Gruppen .schliesscn 
sich deutlich ab. — Von einem St j I der Zeichnung ist nicht wohl die Rede; doch spricht 
sich in den Gewändern eine Kcnntniss freier und edler Formenbildung au*. Die Tracht ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht willkürlich, sondern der Zeit entnommen; namentlich das 
kürzere oder längere Oberklcid, die Beinkleider, diu auf die Schulter geheftelten Mäntel, die 
Hüte, die Kopftücher der Frauen. 

Die Technik betreffend, so ist das Bild nicht a Fresco gemall, sondern wahrscheinlich 
mit Leimlarheu auf einem Kalkmörtelgruiid. Die l'mrisse sind mit einer rothen Farbe nach- 
gezogen. Die Gewänder siud leider mehrfach übermalt. 

lieber jeder Gruppe stehen die Namen des Gaues, doch ist die Schrift durch mehr- 
malige Erucuung undeutlich geworden. Wo ülirigens die alle Schrift zum Vorschein kommt, 
erweist sie sich als dem dreizehnten Jahrhundert angehiirig. 

lieber dem ganzen Bild steht folgende Inschrift: 

Regida Paule vide quid del tibi Frisia namque; 
Muneribus dalis leslaudo <p>d tibi gratis: 
Fit testudo duplex per eam studio pielalis: 
woraus horvorgehl, dass die Reiträge der Gaue für die Aufführung des Dachs (und der Ge- 
wölbe/) bestimmt gewesen. 

Auf den Spruchbändern der Geistlichen ist die Schria erloschen, doch ist sie in einer 
alten Cnpie in der Sacristei erhallen und heisst: 

Sint tibi Paule nostrorum munera grata. 

Ich verdanke die Zeichuung nebst den Erläuterungen der Güte des K. preuss. Geh.- 
Regierungsrallies Salzcnherg. 



Digitized by Google 



DIE VERMÄHLUNG MARJÄ 

VON DEM MEISTER VON WERDEN. 



!F 10 7. h. 3 F. 7 Z. br. 
flicriu ritie Bildtafel. 

Die Darstellung, von welcher wir liier eine Nachbildung gehen, gehört in eine Bilrler- 
folge, welche rin Allarwerk ausgemacht hat, das ehedem in Westfalen oder am llhviri seine 
Stelle gehabt, nun, in soine Theile zerlegt, grossentheils (aus der Boissereeschen Saranilungl 
in die k. Pinakothek zu München gekommen. Den Inhalt bildet die Geschichte der heiligen 
Jungfrau: 1) Joachim auf dem Felde hei den Hirten (die „Vorslossiing ans dein Tempel" ist 
wold verloren gegangen), die Verkündigung des Fugels, die ihn zur Heimkehr hc-Jimmt , die 
Wiedervereinigung mit seiner Frau; 2) die Gehurl Maria (jetrt in der M<>rizca|i«lle zu Nürn- 
berg); 3} Marias erster Tempelgang, im Beisein der Aeltern und Verwandten; 4l die Ver- 
mählung Marias mit Joseph: 5) die Verkündigung, in einem Prarhlzimmor mit getä- 
feltem Fussboden und goldnen Vorhängen; darüber blaue Engel. Göll Vater mit reichem Kin- 
dersegen, das Christkind mit dem Kreuz auf goldneu Strahlen niederfabretid; 6) die Heim- 
suchung. Nun fehlen jedenfalls eine Anzahl Tafeln und es folgt 7| die Himmelfahrt Maria. 

Boisscrec halte geglaubt, den Kupferstecher Israel von Meckenem als Urheber der 
Bilder in Anspruch nehmen zu können. Später, als das Irrige dieser Annahme erkannt wor- 
den, nannte man ihn nach einem andern unverkennbar von ihm herrührenden Bilde in 
der Lyversbcrgischen Sammlung zu Cöln - — den Meister der Lyvershergischen Passion, 
bis ihn neuerer Zeil nach einem von ihm für die Abtei Werden gefertigten Hauptwerk, der 
Geschichte des H. Hubertus (mit der Krügerschen Sammlung in Minden nach England ge- 
wandert) der Name des Meisters von Werden geschöpft worden. Aus der marianischen 
Bilderfidge in München ist unsre Bildtafel, die Vermählung der h. Jungfrau, ausge- 
wählt, da sich daran die Eigcnlhümliehkeiten des Meislers besonders deutlich kund geben. 
Ausser dem vor dem Hohenpriester knieenden Brautpaar sehen wir hinter Maria ihre Aeltern 
und einige weibliche, hinter Joseph eine Anzahl männlicher Trainmgsz« :iigen (nicht, wie es 
besonders die italienische Kunst liebte, die nichlbegünstigten Braulwerber|. Her Altar li:il ein 
Allarbildwerk mit Moses und zwei Propheten. 

Die Anordnung ist symmetrisch, doch ohne Aengstlichkeil, und die Pxramidalgruppicrung 
wenigstens angestrebt. Die Darstellung verrätb keine besonders lebhafte Phantasie, keine Lei- 
denschaft, ja kaum eine merkWe Empfindung. Arm an Motiven gibt der Meisler seinen 
Gestalten eine nur sehr massige, wenig ausdrückende, und obendrein sehr eckige Bewegung. 

E. r*...« ( -. I»«km,u i. im w ^ K.m« TU. ü.,i«fi. 
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DIE VfcAM.iHI.UMC M»BIÄ VO.K DEM MEISTE* VOM WEHDEM. 



In den Formen ist allerdings bildnissarlige Natürlichkeit erslrclit; aber sie sind so 
scliarf geschnitten, dass sie doch nicht den Eindruck des Lehens machen, zumal die Zeichnung 
ohne eigentliches Verständnis* ist, und bei der Magerkeit, namentlich der Hände, auch der 
Schönheil ermangelt. Nur hei der Jungfrau hat sich der Meisler zu einer höheren Stufe des 
Schönheilsinnes aufzuschwingen gesucht. Störend ist datai noch eine (Gleichförmigkeit aller 
Lippen, die allen (Gestalten denselben stummen Ausdruck gibt. 

In der Tracht ist der Zeitgeschmack massgebend gewesen, doch erscheinen die Haupt- 
gestal ten zu Gunsten ihrer Idealitat verschont. In den Falten herrschen grade Linien und 
scharfe Brüche; doch noch ohne die spätere Kleiuknitlrigkeit. 

Das Colorit ist stark bunt, mit ganzen, kräftigen Farben, und die Carnuliou sehr hell 
und durchsichtig wie bei Glasgcmäldcn. Wo Landschaften vorkommen, sind sie sehr licht 
gelbgrün mit hellblauen Bergen. Die Luft oder Mauer ist überall Goldgrund. Der Farben- 
auftrag ist sehr dünn und flüssig, so dass der Grund hier und da durchscheint; dabei aber 
die Behandlung mit grosser Meislerschaft und Vollkommenheit gleichmäßig durchgeführt. Das 
Bindemittel ist Oel. 

Ein Bild desselben Meislers im städtischen Museum zu Cöln trägt die Jahreszahlen 
1489. 1499. Die marianische Bilderfolge scheint etwas aller zu sein. 

Namen und Herkunft des Meislers sind unbekannt. Kr wird jetzt der westfälischen 
Schule zugezählt, und die Vorliebe dieser Schule für durchsichtige, fast glasartige Färbung 
unterstützt diese Annahme, Jedenfalls steht er in Zusammenhang mit den Nachfolgern van 
Eyks und deren Bestrebungen und in gradem Gegensatz gegen die altcölnische, ideale Dich- 
tung, welche in Westfalen früher die herrschende gewesen, und die noch indem Licsborner 
Meister (davon wir „Denkmale" Bd. 1 Mal. p. 5 ein Beispiel gegeben), ungeachtet der nieder- 
deutschen Einflüsse, wirksam und entscheidend geblieben. 




WANDGEMÄLDE IM CHOR DES DOMES 

VON OÖLN. 

10 f. b.. 3 F. 4 Z. l»r. 
H.etu «ine Kldufel. •> 

An den Chorschranken im Cölner Dom, vor denen die schönen Chorslühle aus 
Kidienholx stehen, hat sich eine Folgcreilie von 28 Wandgemälden erhallen, die zu den 
wertvollsten Denkmalen der deutschen Malerei vom Anfing des vierzehnten Jahrhunderts ge- 
hören, da sie sicher hei der Einweihung des Domchors 1322 schon ausgeführt waren. Sie 
zeigen uns die gegen das Endo des Jahrhunderts und nochmvlir zu Anfang des folgenden so be- 
deutende cöliiische Malerschule in ihren AufHiigen und ihrer Grundlage und gewähren uns die 
Moglichkeil einer ausreichenden Ycrglekhung mit den gleichzeitigen Malerschulcn in Italien, denen 
in Deutschland um jene Zeit keine so ebenbürtig war und so nahe stand, als die cöliiische. 

Die Gemälde, je sieben beisammen, sind in vier Abtheilungeu verlheill, so dass die 
erste Abtheilung das Leben der 11. Jungfrau, die zweite die Geschichte der H. Drei Könige 
(Magien, die dritte und vierte die Geschichten von Petrus und Paulus und vom Papst Syl- 
vester enthalten. Jedes einzelne Bild ist mit einem gemalten spitzbogigen Kähmen und reg- 
elten golhisdien Giebeln versehen, von denen stets der mittelste von dreien die andern über- 
ragt; während das mittelste von siebeu höher als alle andern ist. 

Es folgen sich zuerst in der Geschiente der h. Juugfrau: 1. Verkündigung Jtmchiuis 
bei den Hirten; 2. Geburt Maria unter Engel-Geigen und Lonsingen; 3 Verkündigung Maria; 
4. Geburt Christi; 5. Darstellung im Tempel; 6. Tod Maria, wobei sie auf einem Sessel 
sitzt, wahrend Christus ihre Seele im Arm halt; 7. Krönung Maria durch Christus. 

Die zweite AblheH«iog führt uns zu den b. Drei Königen, die in der Heisehrift stets 
nach d?n Worten des Evangeliums „»Ii«* drei Magier" genannt sind. I. Die drei Magier 
sehen den Steril; 2. sie beschenken das heilige Kind; 3. sie werden vom Apostel Thomas 
zu Bisclröfen des Orients gemacht; 4. sk> liegen als Leichname in Einem Sarge, bei welchem 
ein Rischof die Execjuieu hält; 5. ihre sterblichen Ueberreste »erden nach Cöln gebracht; 
neben dem Reliquienschrein steht eine Königin; 6 die Consecration der Reliquien durch 
einen Risihof; 7. das Volk betet bei den Reliquien der Magier. 

Die ersten beiden Abtlieiliingen folgen sich von der Rechten zur Linken ; die andern 
beiden von der Linken zur Rechten. Die dritte enthält Scenen aus der Geschieht« der 
Apostel Paulus uud Petrus: l. Pelri Fischzug; 2. seine Gefangennehniung; 3. seine Befreiung 
aus dem Gefaugniss; 4. Paulus und Petrus begrüssen sich in Rom; 5. Beide stehen vor dem 
Imperator; 6. sie treiben Teufel aus dem Simon Magns; 7. das Martyrium Beider. 

Die vierte Ablbeilung mit der Geschichte des h. Sylvester hat folgende Bilder: I. Syl- 
vester gehl als Knabe ins Kloster; 2. er bringt Symmachus zu einem Mönch; 3. Lehramt und 
Martyrium des „Tymolheus": 4. Gefangennehmung des Sylvester durch einen tarrjtiinischen 



ItiiMit/l uiinl.'ii Z.k liiiiin^-ii >nti C. U,ut«j1iI, il.-rni MiUImmIhii« »Ii Hit iM-fUHiKkrit Hl- II. 
Conserviior» RamlxMit »enlink«'. 

t. Ku».r..-. D.ittiutl. .1 itul-il.ru Kil»..!. MI V.ln«,. 
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WA.MtT.r.lUKIJJC IM CHOR DKS »OME* TOR COLS. 



Präsiii; 5. Papsl Melchiscdech befreit Sylvestern aus dem Gefängniss; 6. Sylvester wird nach seinem 
Tode zum Papst erwählt ; 7. Kaiser Konstantin ertheill (reitend) Bffehl, eine Anzahl Kinder zu taufen. 

Im Sockel sind viermal dreiundzwanzig Riscliöfe in Brustbildern angebracht, deren 
Zahl fast zu gross ist, um sie füi Cfllii allein in Anspruch zu nehmen. 

Aus dieser grossen ßibierfulge haben wir drei Darstellungen aus der Ge- 
schichte der drei Magier ausgewählt, und im Umriss mitgelheilt. Im ersten Bilde sehen 
wir sie in der Beobachtung des wunderbaren Sternes, auf welchen zwei von ihnen deuten, 
während der dritte, hinter dem Berge, vor Blendung mit der Hand sich schützend, nach 
ihm empor schaut. Niehl absirhllos ist auch der erste vom zweiten durch eine ßerglinie 
getrennt, um der übereinstimmenden Beobachtung einen grössern Nachdruck zu geben. Eine 
phantastische Blume am Boden bezeichnet die Sterndeuter als Magier; aber die Kronen auf 
ihren Häuptern greifen bereits in die spätere Bezeichnung hinüber. 

Im mittlem Bilde hat die heilige, auch bereits gekrönte Jungfrau das gottliche Kind 
bekleidet auf ihrem Schosse stehen. Vor ihm Ist einer der Magier auf ein Knie gesunken, 
und reicht dem Kinde, wahrend er sich seine Krone vom Kopfe nimmt, ein goldnes Gefäss 
dar, das dieses mit beiden Händchen erfassl. Das zweite der Magier sieht mit seinem Ge- 
schenk etwas zurück; der dritte zeigt nach dem Slcrn, um anzudeuten, dass sie an der 
richtigen Stelle angekommen. Hierbei ist besonders auffallend, dass der zweite der Magier 
jetzt barllos erscheint, obschon er auf dem ersten Bilde einen starken Barl trägt 

Auch im dritten Bilde ist er hartlos. Hier haben die Magier ihre königlichen Würde* 
/.eichen mit geistliehen vertauscht. In bischöflichen Gewändern, mit Inful und Hirtenstab 
sitzen sie vor dem Apostel Thomas, der sie für das Kirchenaint einsegnet; (nach einer Er- 
zählung, die wenigstens die Bibel nicht als Zeugniss anrufen kann). 

Das gemeinschaftliche am meisten auflallendc Merkmal dieser Bilder und der ganzen 
Folge ist der weiclie, sanfte Ton, in welchem sie gehalten sind, sind die fliessenden Linien, 
der Abgang aller Ecken und Härten, die Getnülhsruhe in den Bewegungen, die Stille und 
Süssigkeit des Ausdrucks, die unverkennbare Hinneigung zum Reinschönen, ohne besondre 
Absicht auf Charakterschilderung. 

In der Zeichnung kommen freilich allerhand Wunderlichkeiten vor, wie z. B. die Grössen- 
verhällmsse der beiden Hände des jungen Bischofs, oder der Füssc des Apostels und des knie- 
enden Königs u. a. m. Aber dennoch überrascht sie uns im Vergleich zu den 60 bis 70 
Jahre spätem Arielen, die in dieser Beziehung einen nicht gar auflällenden Fortschritt zeigen. 
In Italien halten um diese Zeil Gioito's Neuerungen siegreich um sich gegriffen, und nur in 
Siena schien die alle, aus dem Byzantinismus hervorgegangene Schule von Duccio und Symon 
sich noch behaupten zu wollen. Mit ihr stimmt rler Idealismus unsrer cölnischen Bilder mehr 
übereiii, als mit den mehr dem Leben entnommenen des feurigen Florentiners. 

Die Wandgemälde wurden im Jahr I6S7 durch Tapeten nach Zeichnungen von Rubens 
bedeckt, die man bei der jetzigen Herstellung des Domes für unpassend erachtet und durch andere 
nach Zeichnungen von J. A. Rani hont erselzl hat. Die Wandgemälde sind nicht mehr zu sehen. 
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DIE GRABLEGUNG CHRISTI 

VON QUINTIN MESSYS. 

Hietu eine Bildtafel. 

Qu in Ii ii Messys, oder — wie ihn die Viamingen nennen — (Juenlio Massys 
oder Malsys, ist eine der merkwürdigsten Erscheinungen in der Geschichte der deutschen 
Kunst. Regahl mit einem ausserordentlichen Talent für Composilion und Darstellung, für 
Schönheit der Form wie des Ausdrucks, unterlag er doch so den Eindrucken und Verlockun- 
gen des ."Naturalismus, dass er an gemeinen Charakteren und deren Ausdruck ein leidenschaft- 
liches Wohlgefallen zeigte und dass er von seiner schöpferischen Compositions-Gabe einen viel 
zu bescheidenen Gebrauch machte. Ja, obwohl gleich geschickt als Historienmaler, wie im 
Genre und Rildniss, und sehr fest und handfertig im Zeichnen und Malen, hat er doch ver- 
liältni.ssmässig uur sehr wenige Gemälde hinterlassen. 

Geboren zu Antwerpen (oder, wie Andere wollen, zu Löwen) um 1460, eines Schmieds 
Sohn, halle er sich dem Handwerk seines Voters gewidmet, und bereits durch eine kostbare 
eiserne Brunneneinfassung auf dem Domplalz seiner Vaterstadt grossen Itubm erlangt, als er 
sich plötzlich — und, wie die romantische Sag« geht, aus Liebe zu einem Mädchen*), die 
Herz und Hand an die Palette geknüpft, - enlschloss Maler zu werden und es in Kurzein 
dahin brachte, dass er schon 1491 als freier Meister in die St. Lucas-Gilde zu Antwerpen 
aufgenommen wurde. 

Was man Quintiiis Kunslweise nach schon immer vorausgesetzt, dass er Schüler des 
jüngern Roger ran der Weyde gewesen, würde durch eiue vor nicht langer Zeil aufgefundene 
ältere Handschrift des Dr. Molanus von Löwen, die von Mr. Genard veröffentlicht worden, Re- 
staligiing erhalten'*), wenn man derselben überhaupt Werth beilegen kann. Roger ist zwar 
im selben Jahr mit Quintiii geboren, jedenfalls aber so viel früher zur Kunst gekommen, dass 
er sein Meister werden konnle. Sein derber [Naturalismus hat offeuhar liefen und bleibenden 
Kiudruck auf (Juinlin gemacht. 

Nur zwei gr.isse Altargemälde von Qiiinlin Messys sind bekannt: die Grablegung 
mit den Martyrien von Jobannes dem Täufer und Johannes dem Evangelisten auf den Flügel- 
thüren, vom J. 1508, jetzt im Museum zu Antwerpen; dann die heilige Familie, das 
Christkind zwischen Anna und Maria, mit der Verkündigung Joachims und dem Tod der heil. 



*i Seine er»le Frau hie** Adelaide van Tuyll; «ein« »weile Kallianoe Heyen«. Die erste schenkte 
ihm sechs, die rweile neben Kinder. 

•*i II« Vlaemsche Selionl, Tydsehrin vn»r Künsten. Leitern en Welensehappeii; erster Jahrg. Antwer- 
pen 1VH5. p. I .=>•!. In der hcuwlmeten HaiuMirin des Mnlanu« lieiiwl e« von 0'»"»'«: ..Deinde in tnnlnm 
suh Hogerio in excellenlem prclnrem profecil." Leider lelilt die Angahe alter wo? and wann? der llandsehrin. 
K Fliim i [Imkirulo i. «eulxk. luotl. TN. . JUI.-i.-i. 
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Anna*) auf den Flügeln vom J. 1509. Ein „Christus am Kreuz*' in der Kathedrale 
ist im Bildersturm untergegangen. Kleinere Bilder religiösen Inhalts sind ein „Ecce homo" 
in den Neuen Procuretien zu Venedig; eine „Picta", die Geoard hoch rühmt, ohne zu sagen, 
wo »ie ist, und ein Salvalor mundi und ein Madouiieukopf im Museum zu Antwerpen. 

In den Gemäldegalerien linden wir (juinlin Messys fast nur als Genremaler, und 
zwar als Satiriker wider den Celdgeiz. Wiederholentlich »teilt er alte Goldwäger und 
(ield Wechsler dar, und nur einmal spinnt er das Thema dahin aus, dass der Geldmann 
durch den Klang und Glanz des Goldes eiu junges Mädchen iu Versuchung führt. In dieseu 
Bildern bleibt Ojiinün bei lialbeu Figuren, die aber nahebei Lebcusgrüsse haben. 

Höchst vorzüglich sind eiuige Bildnisse, die man von ihm besitzt; namentlich eiu 
Männerkopf im Slädelsciwn Museum zu Frankfurt a. M., der mit Unrecht als das Bildnis* des 
Wiedertäufers Kni|iperdolling bezeichnet wird. 

(Juinlin Messys starb zwisclien 1530 und 1531 an einer pestartigen Krankheit. Am 
Sockel des Doms von Antwerpen, neben dem Haupleingang ist eiu Grabstein angebracht, auf 
dein ein Todtenkopr mit dem Drei-Schilderwappen steht, nebst der Umschrift: Sepulture 
van Mr. Quinten Matsys in synen Tyl Grofsmidt en daernaer fameus Schil- 
der werd slerf anno 1 529. In die Mauerblende darüber sind zwei Gedächtnisstafelu 
eingefugt, durch welche die „dankbare Nachwelt" dem grossen Meister ihre Bewunderung hat 
ausdrücken wollen. Dieses Denkmal ist im i. 1 629 auf Veranstaltung des berühmten Kunst- 
freundes und Verehrers von Rubens, Comelis van der Geest (allerdings ohne genaue 
Kenntnis» des Todesjahres von Qu. Messys) gesetzt worden. 

Das Gemälde von der Grablegung, dessen Nachbildung wir hier niitlheilen, dürfen 
wir unbedenklich zu den grossten Schätzen der deutschen Malerei rechnen, und desshulb uus 
freuen, dass es an einem gesicherten, leichlzugänglichen Orte aufgestellt, seine Wirkung auf 
das Gemüth, auf Knnstliehe und Kunslbetrieb ausüben kann. Quinlin hat es im J. 1509 für 
die Sehreiiierzuiift von Antwerpen ausgeführt, und zwar für 300 11., welche nachträglich in 
eine Beule für die Kinder des Malers umgewandelt worden. Die Figuren haben Lebensgrösse. 

Ohne das mindeste Zeichen des Lebens liegt der Leichnam des vom Kreut abgenom- 
menen Heilandes ausgestreckt nm Boden. Nicudemus hat den Oberkörper ein wemg aufge- 
richtet, ihn unter den Achseln fassend und mit einem Knie hallend; Joseph von Ariuuilhia 
bemüht sich das umgesunkene Haupt zu halten und muh der Mutler zu wenden, die mit er- 
hobenen, gefalteten Händen vor der theiieni Leiche kniet und sdimer/voll sie betrachtet. 
Maria, des Lazarus Schwester — dafür halte ich sie — hat die linke Hand des angebeteten 
Freundes erfassl, (seine Beeilte liegt starr auf dem Leintuch) und sieht mit thräueusclnvereii 
Augen nach dem hlutbedecklen Antlitz mit den gebrochnen Blicken und regungslosen stum- 
men Lippen, während sie mit der Linken nach dem Gefäss langt, das ihr die Schwester 



»i (;<-u.iril ». i. O. Ii«ci<lme1 A»i eilte BiM al« die Verillrvligiiug de* Zacharias . das andr* als ili'ii 
l'«t\ Mana. Mir scht-tnl, da^ dann dem Werl der ZiiMiiiinvnhang fehlt. 
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darreicht; Magdalena, mit dem Ausdruck eiues stilleren Schmerzes , hat die Fusswunden vom 
Blute gereinigt und trocknet sie mit ihrem reich herabwalleuden Huar, um sie dann aus dem 
nebenstehenden Gelass zu salben. 

Mit einem ähnlichen Gelass in der linken und seinem Deckel in der linken Hand 
naht Martha, deren Gesicht und Bewegung mehr praktische Vorsorge verralhen, als Bekum- 
merniss, die sich besonders bitler in der altern Maria Salome äussert. Johannes ist mit ge- 
Iheiltem Herzen, halb hei dem Meisler, halb bei der des Beistandes bedürftigen Mutter, wah- 
rend hinler ihm ein andrer Freund des Gekreuzigten nicht ohne Zeichen der Aengsllichkeit 
die traurigen Andenken an die Frevellliat, die Dornenkrone und die Nägel bergen zu wollen 
sclteint. Hechts sieht man in die Grahhöhle, wo eiuige Menschen beschäftigt sind, die Stätte 
für den heiligen Leichnam zu bereiten. Im Hintergründe sieht man Golgatha mit den drei 
Kreuzen, deren zwei noch ihre Schlachtopfer tragen. Unter dem mittlem, leeren sind ein 
Paar Frauen Iwschäftigt, Blultropfen — so scheint es — zu sammeln, während theilnahmlos 
ein Kriegsmann mit der Lanze die Stelle verlasst, zwei andere Männer aber mit noch viel 
grössrer Gleichgültigkeil an Nahrung und Bekleidung denken. Ausser der Grolle des Grabes 
und dein Fclsenhügel der Kreuzigung sehen wir im Hinlergrunde die Stadt und ein weit in 
die Ferne sich erstreckendes Gebirgslatid. 

In Betreff der Auflassung ist es unverkennbar, dass der Künstler bestrebt gewesen, 
sich so in das Kreigniss zu versetzen, dass wir es mit ihm wirklich zu erleben glauben 
möchten. Wie sehr auch die Mittel künstlerischer Ausführung nach allen Seiten in Anspruch 
genommen worden, wie reiflich erwogen jede Linie, wie fleissig und besonnen durchgebil- 
det jede Form ist: — übermächtig wirkt der Gegenstand, die Wahrheit und Tiefe der Em- 
pfindung. Und obwohl Alles sich von seihst gemacht zu haben, das Bild ein Abbild der 
Wirklichkeil zu sein scheint, so entspricht es doch allen Anforderungen an die Kunst auf 
eine der grössten Meisler würdige Weise. Wie unser Blick vor Allem auf den entseelten 
Heilaud gelenkt wird, so wenden sich auch aller Anwesenden Augen auf ihn; in keiner Seele 
hat ein anderer Gedanke Baum, als der an ihn und seinen jammervollen Zustand. Aber bei 
aller Gemeinsamkeit der Gedanken und Empfindungen — welche Verschiedenheit, je nach den 
einzelnen Charakteren, vom lauten Jammer der Mutier, dem erdrückten Schmerz in den Mie- 
nen Josephs bis zu der andachlvollcu Huldigung Magdalenas. Die Bewegungen nicht nur der 
Arme und Hände, des Kopfes, jedes Gesichtszugs sind nicht nur äusserlich und innerlich wahr, 
nicht allein lebenswahr und wahr sprechend, sondern auch von grosser Feinheil, eben so fern 
von Mattigkeit, Nichlssageu und Convention, als von Ueberlreibung, Härle und Eckigkeil, so 
dass die Darstellung nicht wohl vollkommener sein konnte. 

Auf gleicher Hohe des Kunstwerthes steht das Bild in Betreff der Anordnung, indem 
Mille, rechte und linke Seile sich ek-nso deutlich scheiden, als sie eng und natürlich verbun- 
den sind; indem ein schönes Gleichgewicht die Stelle einer starren Symmetrie vertritt und 
die mnnnichfachen Gruppen immer pyramidenförmig gipfeln, ohne irgend wie eine architek- 
tonische Form zu beschreiben. Ebenso ist ein wohllhuendes El>ciiniäss zwischen der Haupt- 
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gruppc mid der sie umgehenden Landschaft, indem letzter fast ein Dritt«! des Raumes 
überlassen isL 

In der Fonnengebung zunächst tri» die Verwandtschaft mit dem jiingern Roger zu 
Tage; namentlich ist der Körner Christi mit jener Gewissenhaftigkeit nach der Natur gezeich- 
net, die sich schon der Unwahrheit zeiht, wenn sie eine Nautfaltc, eine Kuochenkanle des 
Modells mildem wollte. Lud dass es wirkliche Menschen seien, die hier eine tiefe religiöse 
Trauer vereinigt, dass die Begebenheit nicht ins Reich der Dichtung gehöre, sondern dem 
Reschauer so nahe sei und so wahrhaftig, wie das Leben, darum tragen sie alle die Zeittracht 
des Künstlers; wie diess in der allein Schule auch last ohne Ausnahme beobachtet wurde. 
Aber der Styl ist doch ein andrer geworden und an die Stelle der scharfen Brüche sind wei- 
chere Fallen getreten und mannicbfaltige Zwisdienfornien beleben die grosseren Flächen. 

Die Färbung hat einen mehr lichten, als liefen Ton, ist aber sehr lebenswahr und 
frisch; in den Gewändern spielen oft mehre Farben zusammen, was die Harmonie etwas er- 
schwert. Die Behandlung zeugl von der grössten Meisterschaft, so dass alle Theile bis in 
den kleinsten Winkel gleichruässig und vollkommen durchgebildet und ausgeführt sind. Auch 
die Erhallung lässl nichts zu wünschen übrig. 

Die Grablegung ist das Mitlelhild eines Triptychons, dessen rechter Flügel die Ent- 
hauptung des Täufers enthalt. Der Gewaltact selbst gebl im Hintergrund vor sich; im 
Vorgrund bringt die Tochter des Herodes den schmaussenden Aeltern das abgeschlagene 
Haupt des Jobannes, in welches Herodias mit deoi Messer sticht. Auf dem linken Flügel ist 
das Martyrium des Evangelisten Jobannes dargestellt, der in einem Kessel sieden- 
den Oeles kniet; Henker schüren mit teuflischer Lust das Feuer. In diesen beiden Bildern 
geht Quintiii Messys sehr lief ins Geleise des Naturalismus, so dass man in der Tliat über 
der erschreckenden Wahrheit der Scbeusslichkeit nicht zur Betrachtung des Leidens und der 
Seclengrösse der geopferten Heiligen kommen kann. 

Das Bild war, wie gesagt, auf Bestellung der Schreinerzunft von Antwerpen gemalt 
und befand sich in deren Capelle in der Kathedrale bis zum Jahr 1566, wo es vor der Ra- 
serei der Bilderstürmer noch glücklieb auf die Seite geschafft wurde. Nun bot Philipp II. 
grosse Summen für das Altarwerk, grössere (nämlich 40,000 fl.) die Königin Elisabeth von 
England; aber vergebens. Aber 1580 wurde es mit nnderii Dingen unter den Hammer ge- 
bracht, und mit einem Jabreszins von 50 11 vom Magistrat erstanden. Es ward im Rath- 
haus aufbewahrt bis zum J. 1798, wo es vor Raub oder Zerstörung durch den Maler Her- 
reyns gerettet wurde, der es für die Centralsrhule erwarb. 




DIE GEBURT CHRISTI 
UND DIE ANBETUNG DER HIRTEN 

VON BARTHOLOMÄUS ZEITBLOM. 

S F. 2 Z. hoch, 3 F. 6 Z. breit. 



Wenn Auflassung, Coni|wsitioii uud Darstellung hei begabten Künstlern mehr Sache 
der imniillelliamt Eingehung, als der Ueberlegung sind, hei der Ausführung «her die be- 
wussle Absicht auf Vollendung vorherrscht, so ereignet es sich zuweilen, dass lelzlre Eigen- 
schaft uliein überwiegt und das höhere Kunsteleinenl zu gleichmässiger Mitwirkung nicht kom- 
men lässt. Diese Erscheinung, die wir an allen deutschen, namentlich mittel- und oherdeut- 
schen Heistern am öftersten wahrnehmen, tritt uns an verschiedenen Werken des Malers 
Bartholomäus Zeitblom entgegen, von dem wir schon im ersten Baude der „Denkmale" 
eine einzelne Gestalt, deu Täufer Johannes aus einem Altarwerk von 1196, ehedem in 
der Pfarrkirche zu Eschach, jetzt im Besitz des Königs von Württemberg, gegeben, liier 
freilich überwiegt bei weitem das geistige Element. Zeitblom aber hat eine ganz besonders 
reine, reizende, durchsichtige Färbung und eine glatte, vollendete Ausführung. Diese Eigen- 
schaften glänzen auffallend an einer Folgereihe von acht Tafeln mit der Geschichte der 
II. Jungfrau, von der Rückkehr Joachims bis zum Tode Marias, welche sich in der Samm- 
lung des Fürsten von llohcnzollern- Sigmaringen im Schloss zu Sigmaringen befinden. Ver- 
missen wir hier neben dem vortrefflichen Machwerk ausdruckvolle Motive und Grösse der An- 
ordnung, so finden wir in der nahgelegnen Kirche des Dorfes Bingen den Meister in der 
ganzen Stärke seiner künstlerischen Gaben wieder. Von einem grossen Allarwerk, dessen 
Mitte wahrscheinlich ein llolzsclinilzwerk gewesen, sind noch zwei grosse Tafeln, die Innen- 
seiten der Hauptflügel übrig. Zwei kleinere (mit der Darstellung im Tempel uud dem Tod 
Maria) sind die letzten Ueberreste der ftückseiteu dieser Flügel in Bingen selber, wahrend 
aiidere Bruchslücke davon im Besitz des II. Prof. Hassler in Ulm sind, Brustbilder von Pro- 
pheten, welche, bei den Begebenheiten au» dem Leben der II. Jungfrau, in Seitenfensleru 
angebracht, Zuschauer abgeben. 

Die beiden grossen Flügelbilder, von denen ich hier die Umrisse gebe*), machen einen 
so großartigen Eindruck, dass ich sie zu den besten Werken des Meisters rechnen muss. 
Uei äusserst einfacher Anordnuug ist der ganze Nachdruck auf die Hauptfiguren gelegt. Das 
Nebenwerk, ein wenig unausgehautes Gemäuer, ein Stückchen Hügelland mit ein Paar Bäu- 
men, isl auf beiden Bildern gleich; selbst der abgehauene Baumslamm links, wahrscheinlich 



•) Der grossen Gefälligkeit de* Orlsgeisllirbeu , Herrn geistl. Ralhe* SDnis, <t«r nur die Tafeln 
Ii. uml iu seine Wohnung Illingen lies*, verdanke ieh die Mil-helikeil . sie haben abzeichnen tu kön- 
nen, was in der Kirche nicht xu bewerkstelligen gewesen wlre. 
£. F4.. Tl. . D.ut,-.!* J. dcabrb. Run«. VII. 
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zum Tragen des Dachs bestimmt, wiederholt sich an derselben Stelle. Auf dem ersten Hilde 
liegt das neugcboriic Kind ganz unbekleidet auf dem ausgebreiteten Manlelzipfel der Mutter, 
die andächtig zu ihm niederbückt. Hinter ihr kniet iu einer nur wenig abweichenden Stim- 
mung der fromme Naturaler, das fast niedergebrannte Lichtstümpfcheii , das der Humor der 
deutschen Kunst ihm in die Hand gegeben, sorglich behütend ; ebenfalls in Anlielung versun- 
ken sind Ochs und Esel auf dem Stroh neben dem Kind in die Knie gesunken. Uebcr die 
Mauer aber schauen, noch mehr verwundert, als erbaut, die Hirten, denen — wie wir in der 
Ferne sehen- , ein Engel die (ieliurl des Heilandes verkündigt hat. Oben aber im Vorder- 
grund über der Scene schweben drei Engel und stimmen das „(Ilona iu excelsis!" an. 

Wenn uns in diesem Bilde der ideale Charnker der heiligen Jungfrau, die Schönheit 
der Form und des Ausdrucks, neben den derben Physiognomien der Hirten überrascht, so 
steigt doch bei dem zweiten Bilde, der Anbetung der Könige, unsre Achtung vor dem 
Meister beträchtlich. Hier ist mau im Zweifel, ob mau mehr die würdevolle Grösse und De- 
iiiuth des allen Königs, die glänzende Schönheit des jungem, den sich brechenden Stolz des 
drillen, der schon in afrikanische Farbe übergebt, bewundern, oder au der anmuthreichen 
Hoheit der jungfräulichen Mutter sich erfreuen soll, die mit sichtlicher Gcnuglhniing die ihrem 
Kinde dargebrachten Huldigungen entgegen nimmt. Ochs und Esel fehlen nicht unter den 
Zeugen der feierlichen Handlung; der „Nährvalcr" dagegen ist den vornehmen Gästen bedäch- 
tig aus dem Wege gegangen. Die Staffage des landschaftlichen Hintergrundes bilden die Züge 
der drei Könige, die von verschiedenen Seilen in der Nähe der Geburlstätte des Weltheilan- 
des zusammentreffen. 

Einfache Grösse, breite aber durch Nalursludium belebte Formen charakterisieren den 
Styl der Bilder und geben ihnen in Verbindung mit der ernsten, feierlichen Stimmung der 
Darstellung und der in grossen Gegensätzen von Licht und Schallen gewonnenen harmoni- 
schen Haltung, und einer tiefen und ebenso harmonischen Färbung jene ergreifende Wirkuug 
vou der ich oben gesprochen; so dass man sie iu die Zeil der höchsten Bliithe des Meisters 
zu setzen geneigt ist. Dennoch bestimmen mich gewisse Schwächen in der Zeichnung, z. B. 
des Kindes, sie für früher zu halten als den vorher erwähnten Altarschrein aus der Kirche zu 
Eschach (1496) oder als das AlLarwerk auf dem Heerberge von 1497, das der Verein für Kunst und 
Allerthum in Ulm 1545 veröffentlicht hat; oder als die vier Tafeln aus dem Leben des H. Valen- 
linus in der öffentlichen Galerie zu Augsburg, die vielleicht noch später sein dürften. Ausser- 
dem dürfte auch nicht ausser Achl gelassen werden, dass der Meister statt der Luft in der 
Landschaft Goldgrund gewählt, und dass der GoldstofT hei dem Kleide der h. Jungfrau und 
des schönen Königs mit Vergoldung des Grundes ausgedrückt ist. Was aber allen Gemälden 
Zeil Iii oins eigen ist, findet sich wenigstens Uieilweis auch hier mit Vorliebe angewendet: bei 
Gcwandslücken, neben gauzen, kräftigen Farben, neben dunkelblau, lackrolh und schwarzem 
Sammel, eine aus eiuer in die andere schillernde Farbe, ein Gnin mit rollten, ein Pfirsich- 
roth mit blauen Schalten und eine stark gebläute weisse Wäsche. 
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EIN BÜRGÜNDISCHER TEPPICH. 

9 F. 9 Z. breit. S F. 6 Z. hoch. 
Hierzu cm« Bildtafel. 

Wir können uns kaum eine annähernd ricl.tigc Vorstellung von der Kunsttbätigkeit 
in den Nietlerlanden vom 15. bis in die Milte des 16. Jahrhunderts machen, und so namen- 
reich auch tlie Verzeichnisse von Malern, Bildhauern, Bttumeistern, von Gold- und Silber- 
Arbeitern und Sticken), r«n Künstlern in allen Gattungen sind, initiier müssen wir erstaunen 
über die Fülle der Werke, die sich durch alle Ungunst und Stürme der Zeiten bis auf unsere 
Tage erhallen haben. Von besonderer Bedeutung ist die Verbindung, in welcher wir dort die 
Kunst mit dem Handwerk sehen, durch welche dieses gehoben und veredelt wird, während 
im ohero Deutschland durch eine ähnliche Verbindung sehr häufig (namentlich bei den „Gol- 
tesscbrcineti") tlie Kunst zum Handwerk herabgezogen worden. 

Der Te|i|iich, von welchem ich hier eine Zeichuung initlhcile, stammt aus den Nieder- 
landen. Er. befand sich in einem Keller der Herzog-Maxburg in München, wie es scheint seit 
mehr als einem Jahrhundert, und ist — durch die Umsicht und den Kifer des Freiherrn von 
Aretin ans Licht gezogen — unter die Schätze des bayrischen Nalional-Musiuims aufgenommen. 

Das Bedeutungsvolle der Compositum leuchtet auf den ersten Anblick ein; sie zeigt 
sich aber bald als ein ßäthsel, dessen Lösung viele Schwierigkeiten bietet. Wir sehen um 
eine zu Boden gesunkene männliche Figur eine zahlreiche Versammlung in zwei offenbar 
gegnerische Parteien getheilt. Zornig, mit erhobenem Schwert geht ein rcichgekleideles Weih 
auf den Mann los, der entweder, ihren Streichen zu entgehen, rückwärts niedergesunken vor 
ihr, oder sich im Schoosse eines andern, ebenfalls reichgekleiileten Weibes, das ihn schützen 
will, behäbig niedergelassen hatte. Noch zwei andere Frauen, mit dem Ausdruck von Schreck 

I Theilnalimc, vervollständigen die Grunne um den gefährdeten Mann, während eine drille 

tlie Zornige in ihrem mörderischen Beginnen aufzuhalten bcmühl ist. Von der entgegenge- 
setzten Seite sehen wir einen rasch vorschrcitenden Mann, der ebenfalls für den Bedrängten 
Partei ergreift. 

Der Bedrängte ist durch das in seinen Mantel gewebte Wort „omo" als Mensch bezeichnet 
und wir würden demnach eine Allegorie auf das Leben im Allgemeinen in der Darstellung 

t. Foi.it> > Ueokaulr 4. .irui.vhm Kon». VII. »«lern. 
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zu suchen haben. Dahin weisen auch die anderen eingewirkten Bezeichnungen, die uns in 
der Frau, die deu Menschen in ihrem Schoosse aufgenommen, die Verschwendung (luxuria), 
in der Zornigen die Gerechligkeil (juslicia) und in der Beschwichtigenden die Darmherzigkeil 
(miserirordia) erkennen lässl. Selbst, dass die Gerechtigkeit (in der obern Abiheilung des 
Bildes) das Schwert aus der Hand Christi erhält, lässt kaum eine andere Deutung zu, als dass 
den Menschen, der sich schädlichen Leidenschaften hingiebt, gerechte Strafe trifll. Die beiden 
Gruppen von Männern und Frauen, rechts und link», würden nur als Zeugen mit grösserer 
oder minderer Thcilnahmc anzusehen sein. 

Dem will nur Kin Umstand nicht ganz entsprechen. Der omo nehmlich ist das sehr 
ähnliche Bildnis» von Philipp dem Schonen, dem Sohne Maximilians und Maria's von Burgund, 
und es lässt sich schwer erklären, wie man am Hofe von Burgund darauf gekommen sein 
sollte, den jungen König von Sellien als Sinnbild menschlicher Verirrungen zu verewigen. 
Denkt man aber an das jähe Ende dieses Fürsten, wie ihn seine wahnsinnige Gallin, Johanna 
von Arragonien, in der Wulh der Eifersucht ermordet, so könnte man wenigstens eine An- 
spielung auf dies Ereignis» in dem Bilde sehen. Es ist alter nicht zu verkennen, dass dazu 
die Beischriften gar nicht, oder nur sehr gezwungen passen; noch weniger aber Christus als 
Vermittler der Ermordung, l'ebrigens stimmt sowohl der Styl der Zeichnung als der Cha- 
rakter des Costümes vollkommen mit der Zeit der Ermordung Philipp's (1506). 

Der Styl der Zeichnung hat nicht mehr die Strenge und eckige Schärfe der alten 
Schule, obschon die Formen bei aUer Weichheit doch noch fest und bestimm! sind. Sowohl 
in der Zeichnung als besonders in der Anordnung zeigt der Künstler des Werks einen grossen 
Schönheitssinn und in der Verwendung des Zeitcostumes viel Geschmack. Die Gesichtszüge 
sind sehr bildnissartig gehalten; der Ausdruck aber nicht immer sehr entsprechend : wie denn 
die Mienen der „Juslicia" nicht vollkommen zu dem zum Mordstreich erhobenen Schwerte 
passen. Dennoch ist die Darstellung lebendig und der Gegensatz der handelnden Personen 
und der blossen Zeugen sehr entschieden ausgesprochen. Dazu kommt eine kenntnissvolle 
Zeichnung, die selbst unter der Technik des Wehstuhls nicht ihre Feinheiten eingebüsst hat. 



Das Gewehe besteht aus wollenen, zum Theil mit Gold umsponnenen Fäden. Die 
Farben haben sich grossenlheils gut erhallen, namentlich das Blau, Koth und die Carnaliou. 




VOTIVGEMÄLDE 

DER KLOSTERFRAU GERIIAUSERIN. 

AUS DER FRÄNKISCHEN SCHULE. 

3 F. 9 Z. huch . 2 F. HZ. breit. 
Hierin ein« Bildtafel. 

Unter den (ionischen Maler- und ßildschnilzerschulcn des 15. und IG. Jahrhunderts 
hat keine mit so rücksichtsloser Konsequenz das Princip des Naturalismus durchgeführt, als 
die fränkische, liier hat man die ausdruckvollc Wahrheil und sprechende Charakteristik nicht 
nur Iiis zur Gleichgültigkeit gegen die Schönheit, sondern bis zur Freude am Hässlichcn, 
Rohen und Gemeinen gesteigert, wie namentlich in den vielen Passionshildern, die aus diesen 
Werkstätten hervorgegangen, an Verspottungen, Geisseluugen und Dornenkröiiuiigen, an Kreuz- 
Schleifungen und Kreuzigungen im Uehermäss zu scheu ist Man hat in der derhern Natur 
der Bevölkerung einen Erklarungsgrund gesucht, ohne zu bedenken, dass die Bevölkerung 
anderer Gegenden, etwa die von Köln zu keiner Zeit den sanften Charakter der Gemälde eines 
Meister Wilhelm oder Stephan gehabt hat. Aber noch haltloser wird die Erklärung, wenn 
wir die Geschichte der Schule bis in frühere Zeilen verfolgen. 

Bisher fehlten uns redende Zeugen jener Zeilen vor Wohlgemuth und Dürer. Dem 
fleissigen Sammler v. Reuter in Bamberg ist es gelungen, eine Anzahl allerer Kunsldenkmnle 
der fränkischen Schule aufzufinden und vor Untergang zu bewahren. Sie sind mit seiner 
ganzen Sammlung tu das bayrische Nalional-Musenm gekommen. 

Das Votivgemälde der Gerhauserin, davon die Abbildung bciliegt, gehört dazu. Ich 
habe es ausgewählt nicht nur wegen seiner künstlerischen EigenUiüinlichkciten und Vorzüge, 
sondern weil es durch die Angabe vom Todesjahr der Slifterin den Werth einer kuuslge- 
schichllicheu Urkunde hat. 

Die heilige Jungfrau sitzt als Himmelskönigin auf einem Thron, hinter welchem von 
zwei schwebenden Engeln ein Teppich gehalten wird. Sic hält das unbekleidete heiligt? Kind 
auf ihrem Schooss. Dies neigt sich mit freundlicher, zum Aufslehen einladender Handbe- 
wcgting zu einer .Nonne, die vor ihm kniet und mit betend erhobenen Händen mit dem Aus- 

E. Fdmiit'. llf.ikoulr 4. deut«lKl> Knau. VII. Mnl.r,,. 
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ilruck bittenden Vertrauens zu ihm emporblickt. Hinter der Nonne steht ihr Schulzatrdon, 
der Evangelist Johannes, der als Kennzeichen den vergifteten Kelch in der Hand hält. 

Was an diesem Bild zuerst überraschend auffallt, ist der grossartige Styl der Zeich- 
nung, die Ii reiten Flachen, die Messenden Linien der Gewandung der unverkennbare Sinn für 
Schönheit in ganz idealer Richtung und die Innigkeil, Milde und Lieblichkeit des Ausdrucks. 
Nicht minder auflallend ist die stark ausgeprägte Eigentümlichkeit Während zu Anfang des 
15. Jahrhunderts der Hindus* der cöluischen und bald darauf der flandrischen Malcrschule 
überall im Norden und Süden von Deutschland zu spüren ist, ja eigentlich überall bestimmend 
wirkt, zeigt unser fränkisches Dild vom J. 1413 kein« Verwandtschaft weder mit Meister 
Stephan, noch mit Hubert van Eyk; ebenso wenig aber auch mit den Giollesken und ihren 
Nachfolgern in Italien. Nur im Geschmack, in der Anordnung der Gewandung werden wir 
an italienischen Schönheitssinn erinnert, und es wäre nicht unmöglich, dass der Meister 
Studien in Florenz und Pisa gemacht hat. Dennoch wüssle ich keinen Künstler zu nennen, 
auf dessen Werke unser Vot'vhild hinweist. 

Sehr charakteristisch sind die breiten runden GesichLNformen, die dem Gemälde vor- 
nehmlich das Gepräge der Einfachheit geben. Sie sind vielleicht der stärkste Gegensatz gegen 
die an kleinen Zügen überreichen Physiognomien der spätem fränkischen Schule. Aber auch 
in der Motivierung spricht sich der Gegensatz sehr lebhaft aus. Denn man kann kaum zu- 
gleich zarter und doch vollkommen deutlicher die herzliche Theilnahme und die bescheidene 
Zurückhaltung ausgedrückt finden, als hier in der heil. Gottesmutter geschehen; Demulh, Hin- 
gebung und Gebet nicht inniger vereinen, als sie in der Gestalt und den Mienen der from- 
men Sliflerin vereint sind. 

Mangelhaft sind die Körperformen des Kindes, die zwar nicht an dem gewöhnlichen 
altdeutschen Fehler der Magerkeit leiden, dafür aber zu wenig natürliches Leben haben. Auch 
die Verhältnisse lassen zu wünschen; nicht dass die Stifterin kleiner gestaltet ist, als die 
anderen Figuren — das ist absichtliche Erniedrigung den Heiligen gegenüber — aber die 
Figur des Johannes ist zu kurz, selbst sein Arm reicht nicht aus. 

Die Unterschrift lautet: Anno domini nfcccc danach im xiti jar an unsers herren 
leichnara obel (abend) da verschied gerhausserin kloslerfraucn zum heiligen grab der gol 



genedik scy. 




DER BRÜNNEN DES LEBENS 

VON HANS IIOLBEIN D. J. 

Hieriu «ine Bildtafel. Doppelblalt.*) 

Im Königsschloss zu Lissabon befindet sich ein grosses Ggurcnreichcs Oelgemälde, 
das auf dem Rande des im Vordergruiid befindlichen Brunnens die Inschrift trägt: Johannes 
Holbein fee. 1515 (?) (das Fragezeichen gilt der Jahrzahl!), im innern Rande aber die 
Worte: Puleus aquarum rivenlium (Brunnen der lebendigcu Wasser), womit das Motiv des 
ganzen Bildes näher bezeichnet ist. Wir werden damit an das Werk unser» grossen Meislers, 
Hubert rau Eyk, erinnert, den „Brunuen des Lebens" im Museo dcl Trinidad zu Madrid, von 
welchem der VI. Band der Denkmale eine Abbildung gebracht, und werden nicht vermeiden 
können, auf die Verschiedenheit der Auflassung desselben Themas unser Augenmerk zu lenken. 

Betrachten wir zuerst das Holbeinschc Gemälde! In einer reizvollen Gegend von 
überwiegend südlichem Gepräge mit Palmen und mit Ruinen des Allerthums, ist ein hoher 
und ziemlich tiefer Triumphbogen mit Säulen und Pilastern, Friesen, Gesimsen und Galerien, 
Arcaden, Nischen und Gewölben und reichem Ornament im reinsten italienischen Renaissance- 
styl aufgeführt, der weitaus den grüsslcn Thcil des Bildes einnimmt. Jenscit und rechts und 
links ausserhalb des Triumphbogens, au dessen Lunelte die Geburt Christi in Relief angebracht 
ist, stehen drei Eugelchüre theils singend, tlieils mit verschiedenen Instrumenten, Geigeu, 
Lauten, Harfen, Posaunen, Flöten und der Orgel mnsicicrend. 

Wem gilt der Triumphbogen? wem Gesang und Musik? Die Inschrift an den ausser- 
sten Postamenten sagt es uus, liuks: „Stirpe Maria Regina Pro Regem generans Jesum; 
rechts: Laude digna Angelorum el Sanctorum." Also der aus Königsstamm entsprossenen 
Maria, die den König Jesus geboren, würdig des Lobes der Engel und Heiligen! Im Vorgruud 
aber ist ein llrunnen, „der Brunnen des lebendigen Wassers", der von ihrem Thron her 
Nahrung erhall. So sitzt denn auch die königliche Jungfrau auf dem Tliroii vor dem Brun- 
neu, mit langherabwallendem Haar, den weiten Hermelinmanlel nur über den Schooss gebreitet. 
Nicht im Arm, noch auf dem Schooss hält sie das heilige Kind; es sitzt rittlings — wie 



*) Die Bildtafel ist nach euer Photographie, die nach dem Original aufgenommen worden, und nach 
einer ebenfalls nach dun Original in Li»*aliou gemachten Zeichnung angefertigt. Beides, Photographie und 
Zeichnung, ist mir zum Gebrauch für mein Werk von S. M. dem König Ferdinand von Portugal aller- 
gnadigsl Clbersandt worden, wobei ich dankend hervorzuheben habe, das* S. M. ausdrücklich für mich die 
Zeichnung nach dem Gemälde hat nehmen lassen, wed in der Photographie viele völlig dunkle und also form- 
lose Stellen sind. 

E. IVmh. i Dtnkmalt i. dmuch«. K<ii»i. TU. Malerei. 
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seltsam! — auf ihrem rechten Arm, der Üieilweis mit Linnen bedeckt ist, die hinüber zum 
linken Arm reichen. Vor ihr steht in einem irdnen Blumengefass ein blühender Lilien- 
stengel, um an die makellose Geburt des heiligen Kindes zu erinnern. Hinter dem Throne 
aber stehen die Grossältern desselben, Joachim und Anna, noch unberührt, wie es scheint, 
von dem neuen Dogma über ihr Verhältniss zur Tochter. Die Heiligen, die den Thron der 
Himmelskönigin umgeben, gehören dem weiblichen Geschlecht an, das hier mit vornehmlichem 
Recht „das schöne" genannt werden muss, da der Maler in dieser Hinsicht die erquicklichste 
Auswahl getroffen. Rechts von Maria kniet, die Hostie auf einem Teller tragend, die heilige 
Barbara, mit dem Zeichen ihrer lürsllichen Abkunft, der Krone, neben einer andern nicht 
deutlich bezeichneten Heiligen. Gleichfalls gekrönt , neben ihr, weiter nach vorn, sitzt die 
heil. Margarethe, kenntlich am Drachen, der, vom Kreuz übenvundeu, zu ihren Füssen sich 
windet. Von den Heiligen hinler ihnen sind nur Ursula mit dem Pfeil, Agathe (oder Chri- 
stine) mit der Zange kenntlich. Die Heilige im Vorgrund rechts mit den beiden Kaninchen, den 
beiden Papageien , der Krdbecrschachtcl, dem Blumenkorb am Boden, den Nelken im Schoos*, 
der Krone in der Hand — wer ist sie/ Das Heiligen - Lexicon gibt keine Auskunft Neben 
ihr kniet, eiue unbezeichnete Heilige hinter sich, Katharina, das Schwert im Arm, das Rad 
zur Seile, und lässt sich vom Christnskind, das sich freundlich zu ihr neigt, mil züchtiger 
Schüchternheit den Verlobungsring anstecken. Von der zurückstehenden Gruppe erkennen 
wir die h. Agnes mit dem Lamm, und die h. Magdalena mit dem Salbengefass. 

Es ist nicht der Schein einer Handlung in dem Bilde, die kaum betonte Verlobung 
der h. Katharina abgerechnet, um die sich Niemand im Bilde, nicht einmal die Mutter, auch 
nur im mindesten kümmert. Im den Brunnen des Lebens bekümmert sich gleichfalls 
keine Seele, sein Wasser fliesst unbeachtet, ganz für sich aus dem Engclsmundc am Sockel 
des Throns. Und doch ist sichtlich Alles feierlich gestimmt, fast erwartungsvoll, als sollte ein Act 
beginnen, für den man sich versammelt hat. 

Welch grosser Unterschied zwischen dem Brunnen van Eyks und dem Brunnen Hol- 
beins! Es ist der Unterschied der Zeiten. Die Renaissance ist der Ausdruck der Verwclt- 
'chung der religiösen Kurisl. Hier ist Alles Renaissance und nur an einzelnen Stellen klingt 
leise noch die alte Kunst nach. Wenn in der alten Kunst das Werk, aus dem Gedanken 
hervorgegangen, an diesem festhielt, und ihn in aller Klarheit auszusprechen strebte, so verleugnet 
ihn zwar die Kenaissance nicht, aber sie lässt ihn nur als ehrwürdige, aber unwirksame Uebcr- 
lieferung gelten, wie die Inschrift an einem Hause, das seine Bestimmung geändert hat. Die 
Renaissance legt den Nachdruck auf die Kunst, auf die Anordnung, Forinengebung, Ausführung. 
Schönheit und Pracht sind ihre Ziele, und ihr grussles Loh erwirbt sie sich durch ihren 
guten Geschmack. 

Der Gesammleindruck unsers Bildes ist prächtig, vom glänzend verzierten Triumph- 
bogen bis zu den Seiden- und Guldsloflen, den Kronen und dem Halsgeschmcide, den Perlen und 
Edelsteinen der Heiligen, unter denen tun die Heiligste schmucklos ist, eine wahrhaft könig- 
liche Versammlung. Der Geist der Schönheit durchweht das ganze Gemälde: schön, klar und 
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abgerundet ist die Anordnutig der Gruppen, in rollern Gleichgewicht bei grosser Mannichfaltig- 
keit und bei Lebendigkeit der Silhouette, schön die Bewegung jeder einzelner Gestalt; schön 
und geschmackvoll, obschon mit Unterordnung unter das Zeilcostüme , sind die Trachten; 
schön vor allem sind die Gestalten, Formen und Gesichtszüge der heiligen Frauen ; das Ganze 
eine Verherrlichung der Schönheit des weiblichen Geschlechts! Dazn kommt, dass der Meisler 
die Gestalten seines Lobgesanges nicht einer unsichtbaren Welt der Ideale entlehnt, dass er 
sie aus dem wirklichen Leben genommen. Sie haben alle Fleisch und Blul, und hnbeu alle 
— das sieht man in jeder Miene — in voller Lehenswärme vor ihm gesessen, da er den 
Pinsel in der Hand halle. Wohl ist ihnen dabei etwas vom Hauch der Heiligkeit abhanden 
gekommen; dafür sind sie heimisch auf Erden und unserm Mitgefühl wie unsern Augen 
erreichbarer, als ihre Vorgängerinnen in himmlischer Verklärung. Die religiöse Kunst ist 
weltlich geworden .' 

Die Ausführung ist nach Berichten von Augenzeugen (und nach der |)bologr»|ihischen 
Nachbildung zu schliesscn) von der höchsten Vollkommenheit. Keine Stelle im Bilde, die nicht 
Zeugniss ablegte von der hohen Kunstfertigkeit des Meislers iu Zeichnung und Färbung, 
von dem ernslesleu Studium aller Einzelheiten, von der gediegensten Durchführung. 

Im Slyl wirken die Erinnerungen nn die Formen des 15. Jahrhunderts an einigen 
Stellen sichtlich fort, namentlich au den Engeln im Hintergründe und an den hier und da 
scharfen Brüchen der Gewänder auch hei den Hauptfiguren; wahrend doch das Ganze den 
Eindruck des vorgerückten 16. Jahrhunderls macht. 

Die erste Nachricht von dem Gemälde verdanke ich Herrn Dr. Garus in Dresdeu, 
der mir zugleich mittheilte, dass sich die Jahrzahl 1549 auf dem Bilde befinde. Graf Rae- 
zynski in seinem Werk über die Kunst in Portugal*) führt es mit der Bemerkung auf, dass 
sich der Name Johannes Hol hei n und die Jahrzahl 1519 darauf befinden. Auf der 
Zeichnung, welche S. M. der König Ferdinand von Portugal für mich hat anfertigen lassen, 
steht: Joannes Holbein Tee. und die Jahrzahl 1515. — Keine dieser Angaben will befriedi- 
gen. Gegen Ilolbein als Urheber des Bildes wird nichts einzuwenden sein; fast jede Stelle 
verräth seine Handschrift. Zum Jahre 1549 sagt die deutliche 5 auf der mir übersandten 
Zeichnung Nein! Gegen 1519 spricht ausserdem der Umstand, dass in diesem Jahr Holbein 
erst 21 oder 22 Jahr zahlte, mithin für solch ein Werk noch zu jung war.**) Ich habe 
leider! (wahrscheinlich in Folge der vielen dort eingetretenen Traucrfalle in der königlichen 
Familie) keine Auskunft über die genaue Gestalt der Jahrzahl erhalten, und bin somit auf 
die Zeichnung verwiesen, deren Zahlzeichen unsre Bildtafel genau wiedergiebt Dieser nach 
scheint es mir nicht unmöglich, dass die Jahrzahl 1545 faeisst. Zwar lüsst sich dagegen 

*) A. r»civ>s»i. le» Art* en Portugal. Pari* 140. Das iluu gehörige lliclioniuire 18*7. 
•*) Sein von ihm .selbst geieiehucle* Bildnis», jetil im Berliner Kunfereliclikabinel , hat die Jahrtabl 
1511 und 14 (Jahr all). Auf einem andern, gemallen Bildnis: in der Sammlung des Lords Arundel in Eng- 
land, davon aber nur noch der Kupferstich von Dollar 1047 vorhanden tut, hat er neben der Jahnahl 1543 
sein Alter auf 45 Jahr« angegeben. 

Ii. K)i»t»«'« D-nlnuln d. il»uuclj«il »nun. VII. lUIrrci. 
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einwenden, dass in dieser späten Zeit Holbein schwerlich noch Formen des 15. Jahrhunderts 
angewendet habe; das ganze Bild aber hat, wie gesagt, entschieden das Gepräge des vorge- 
rückten 16. Jahrhunderts. 

Dazu kommt nun noch der Umstand, dass das Gemälde durch Katharina von Portugal, 
die Gemahlin Carls II. von England, nachdem sie Wiltwc geworden und nach Lissabon zu- 
rückgekehrt, aus England nach Portugal gebracht und der Srhlosskapcllc zu Rembosta 
verehrt worden (aus der es erst in neuer Zeit nach dem königlichen Schloss in Lissabon 
gekommen ist). Es war also ursprünglich in England, und ist keinesfalls vor llolbeins Ueher- 
siedelung nach London (1526), ja wohl erst nach einem längern Aufenthalt daselbst genialt 
worden. Drei Katharinen hat König Heinrich VIII. zu Gemahlinnen gehabt, und es liegt der 
Gedanke nahe, dass das Bild einer von ihnen zu Ehren gemalt worden sei, da doch darin 
auf der „Vermählung der heil. Katharina" einiger Nachdruck liegt; wie es denn das Schicksal 
gefügt, dass eine vierte Katharina das Bild nach Portugal gebracht. 
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S. JOHANNES -ALTAR 

SCHWÄBISHE SCHULE VON 1470. CA. 

Hm iwei Bildtafeln. 

7 F. h<*ft. 

Im Kairisclien Nnlionalmuscum zu München befinden sich zwei Tafeln, die Seilen- 
flügel eines Altarwcrks, das uns eiuen bedeutenden Meister der obersebwäbischen Schule — 
leider ohne Namen und persönlich Verhältnisse — kennen lehrt. Die Hauptpersonen der 
beiden Tafeln sind die beiden Jobannes, wesshalb ich dass Werk den Johannes-Altar genannt 
habe. Es stammt aus einer Kirche im schwäbischen Kreise von Baiern. Die Mitte, wahr- 
scheinlich ein Schnitawerk ist schon vor der Auffindung der Tafeln verloren gegangen. 

Auf Taf. 1 sehen wir den Evangelisten Johannes in deu Händen seiner Feinde, die ihn 
mit einem Gffltrunk tädten wollen. Der Heilige macht über den Becher das Zeichen des Kretiies, 
und das Gift entflieht in Gestalt eines Wurmes. Um des sichern Erfolgs ihrer Bosheit 
gewiss zu sein, hatten die Feinde des Jolianncs den Trunk vorher an ein Paar andern Ge- 
fangenen erprobt. Ihre aufgeschwollenen Leichen am Bodon zeigen aus, dass ihr Gift wirksam 
gewesen. Ihre Mienen, dass sie dem heiligen Manne dasselbe Loos bereiten wollen. Die 
Inschrift aber unter dem Bilde beruhigt uns selbst über die Vergifteten, da sie sagt: „es schud 
in nit, Johannes macht si wider leben. 

Auf der Taf. 2 sehen wir den Täufer Johannes sein Amt m Heiland vollziehen. 
Christus steht enlblössl (ein Tuch nur um die Lenden gebunden) bis an die Knie im Wasser. 
In demülhiger llalluug, die Hände über der Brust gekreuzt, lässl er von Johannes, der neben 
ihm am Ufer kniet, den symbolischen Act der Wiedergeburt an sich vollziehen. Ein Engel 
zur Beeilten hall die Gewände Christi, während über der Gruppe die Taube des heil. Geistes 
schwebt und über ihr in Wolken der ewige Vater sichtbar ist, mit einer Bandrolle, darauf 
die Worle zu leseu: „Dieser ist mein oserweller son au dem ich nur habe wolgefalle." — 
Den Hintergrund bildet eiue gebirgige Landschaft; im Vordergrund ragen einzelne Steine 
mit Schilf aus dem Jordan; eine Bolle trägt die Inschrift: „Johans der beilig ist geporu, 
Jhesum loflen ward er erkorn. Wer hiemet macht uuwirdig sich ruIR ualer got mach 
heilig mich." 

Beide Tafeln sind mit grosser Meisterschaft gemalt und bis zur hoben Vollendung aus- 
geführt. Sclton in der harmonischeu, gesättigten Färbung, noch mehr in den feinen Abstufungen 
der Tülle gibt sich der Geisl der Schule kund, die iu BelrelT der Malereien und naturwahren 
Farbe in der deutschen Kunst nicht ihres Gleichen hat, der Geist der Schule Ilolbeins. Aber 

K. Vi,..,,.-. DanlMl» J. 4ouuch«n Kanu. VII. Jtikic. 
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auch in der Zeichnung, in den etwas naturalistischen Formen des Mackton, wie im Styl der 
Gewänder, die mit Phantasie geordnet, mit gründlichem Verständtüss ihrer Bedeutung gezeichnet, 
und mit jener Liebe für Mannichfaltigkcit in kleine und kleinste Fallen (wo es thunlirli war) 
gebrochen sind, die wir vornehmlich durch Marlin Schönauer in die schwäbische Schule 
gebracht wissen, weisen uusre Tafeln auf die Schule Holheins bin, dessen Wirksamkeil in 
Schwaben zwar noch nicht vollkommen aufgeklärt, aber durch viele treffliche Werke in den 
Kunstsammlungen von Stuttgart, Berlin etc. bethätigl ist. Man. betrachte z. B. die Acrmel 
der Vergifteten, das fliegende Gewand Christi, den aufgenommeneu Mantel des EvangelisU'ii — 
und man wird den Künstler ganz auf dem Wege linden, den Holbeiu iu seinen frühem Wer- 
ken eingeschlagen. Fast noch deutlicher tritt diess in der Zeichnung der Charaktere, in der 
bildnissartigen Wahrheit und Lebendigkeit der Züge hervor, selbst da, wo er — den Aus- 
druck siclrer zu geben — einige rebertreibting nicht gescheut bat, wie bei dem Giftmischer. 
Nur dass er auch heim Taufengcl sich treuherzig an ein, unglücklicher Weise sehr hässliches 
Modell gehalten, dürfte nicht auf die Lehren Holbeins zu schieben sein. Dagegen halten 
einige Köpfe vollkommen Holheinschen Charakter, und ein junger Mann unter den Zeugen 
der Vergiftung des Johannes gleicht sichtlich dem bekannten llildniss Holbeins. 

Wenn in den bishergenaiinten Beziehungen die nahe Vcrwandschaft mit Hol bei n hclnnl 
wurde, so müssen wir nun auch die Augen auf Das richten, was die Frage, oh wir am Ende 
ein Werk des Meisters selber vor uns haben, ohne weiteres beseitigt Das ist die Darstel- 
lung, die Wahl und Durchbildung der Motive. Allerdings ist der Giftmischer sprechend, und 
man sieht seiner Hand, wie seinen Mienen die Absicht zu überreden deutlich an; dagegen 
ist des Jobannes Händeltewegung lahm, noch weniger aber würde Holbein dem Heilande bei 
der Taufe die Hände so leblos gekreuzt und die Ellenbogen gehoben haben; auch die Tauf- 
handlung hätte er sicher anders ausgedrückt, als durch das umgestürzte Wasscrgefäss 
in der Hand des Täufers. Seihst in der Anordnung weicht der Meister unsrer Tafeln von 
Holbein ab, der schwerlich zwei Leichen in Parallellinien neben oder gegeneinander an den 
Boden gelegt haben würde. 

Dessen ungeachtet bleiben diese beiden Tafeln ein Werk von grosser kunstgescliiebt- 
licher Bedeuluug, um so mehr, als sie einer Malerschule angehören, von deren Leistungen wir 
noch immer keine vollständige Kunde haben. 




: i, * * 
. . i' 



Digitized by Google 





Digitized by Google 



I 



Digitized by Google 



Digitized by Googl 




Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Digitized by Googl 




y Google 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



I 

I 

\ 

. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 




«. 

- 



Digitized by Google 




3. JOKAITirXJ-A:t.UA». 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



I 




i. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



1 



Digitized by Google 



